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				Das Mädchen mit dem blauen Zopf

				Ihr neuer Name war Mistletoe. An ihrem fünfzehnten Geburtstag verkündete sie ihrem Betreuer Jiri, dass sie es satthabe, Anna genannt zu werden.

				Er grunzte. »Anna ist nun mal dein Name.«

				»Wer hat den ausgesucht?«

				»Deine Mutter und dein Vater.«

				»Und wo sind die?«

				Er hob eine buschige Augenbraue. »Okay. Und wie willst du ge–«

				»Mistletoe.«

				Sie las es in seinem Gesicht: völlig beknackt. Daher fügte sie hinzu: »Die Sache ist die: Für mich bin ich ab jetzt Mistletoe, also wenn du mich Anna nennst, antworte ich nicht. Weil das nicht mein Name ist.«

				Ihr Blick funkelte, als sie ihn resigniert die Augen verdrehen sah, denn das bedeutete, dass sie gewonnen hatte. Jiri tauchte seine dicken Finger wieder in das hoffnungslose Gewirr aus Drähten, das früher einmal ein waschechter Prä-Unison-Computer gewesen war. Mistletoe trat hinaus auf den Balkon. Sie legte sich auf den Rücken und starrte nach oben durch die Luftlöcher in dem Plastahl-Sphärenschild, der Little Saigon davon abhielt, sich in den oberen Teil von Eastern Seaboard City zu erheben. Sie wohnte mit Jiri ganz oben auf einem Berg aus notdürftigen Hütten, neben dem bis hinunter zur Straße ein dreißig Stockwerke tiefer Abgrund gähnte. Ihre Baracke war so dicht unter den Schild gezwängt, dass es Mistletoe vorkam, als könnte sie das Gewicht der Oberstadt auf sich lasten fühlen, wenn sie schlief.

				Sanft wiegte sie den Kopf hin und her, bis ihr weicher blauer Zopf flach wurde wie ein Kissen. Die Luftlöcher waren nicht größer als Jiris Faust, doch wenn sie genau an der richtigen Stelle lag, konnte sie schimmernde Autos wie zusammengepresste Zahnreihen millimeterdicht aneinander vorbeigleiten sehen. Das Summen von einer Milliarde Pendlern, gebändigt von Eastern Seaboard Citys Verkehrskontrollsystem, hallte durch die Luftlöcher herab und rüttelte wohltuend an ihren Eingeweiden, wie die Prä-Unison-Massagesessel, die Jiri in seinem Trödelladen verkaufte. Während sich über dem Schild der Spätnachmittag in karmesinroter Dämmerung auflöste, zog es sie in einen unruhigen Traum …

				Der Raum war düster und eiskalt. Sie lag festgeschnallt auf einer Platte, im Innern einer Metallröhre so groß wie ein Kühlschrank. Altertümliche Schüsse, primitiv und dröhnend, knallten zwischen fernen Rufen. Die dumpfen Laute von Disruptorwaffen wurden zu hektischen Schritten. Eine sanfte Stimme sagte: »Hab keine Angst, Anna.«

				Schnitt, neue Szene. Sie bewegte sich jetzt ruckartig auf und ab. Eine Schlange glitt über ihre Schulter. Nein, zwei Schlangen. Drei! Sie schrie und begriff, dass etwas sie bedeckte, ihr Gesicht vergraben war in den Falten eines schmierigen, übel riechenden Männermantels. Sie wand sich, und der Mann presste sie enger an seine Brust. Überall um sie herum waren Schlangen. Sie versuchte, in die fleischige Hand zu beißen. Der Mann fluchte in einer fremden Sprache. Jiri! Er lief schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte, drückte sie mit der einen Hand fest an seinen Leib, während die andere über die Schulter nach hinten eine Pistole abfeuerte. Sie zog einen Arm hervor und bekam eine der Schlangen zu fassen. Sie war glatt und metallisch, irgendeine Art Draht. Sie tastete sich daran entlang, bis ihre Hand ihre Stirn erreichte.

				Aus ihrem Gesicht sprossen Drähte.

				Sie schrie und schlängelte sich aus Jiris Griff, dann fiel sie und fuchtelte wild mit den Armen im leeren Raum. Sie erwachte, ehe sie auf dem Boden aufschlug, saß kerzengerade auf dem Balkon, die Hände keuchend an die Schläfen ihres drahtlosen Kopfes gepresst.

				Heute, sechs Monate später, saß Mistletoe auf dem Balkon und lehnte mit dem Rücken an Nelson, dem klapprigen Scooter, den sie aus Jiris Trödelladen gerettet hatte. In der Stadt oberhalb des Sphärenschilds war Nelson vermutlich das ausrangierte Spielzeug irgendeines reichen Kids gewesen. Hier unten, subsphärisch in ihrem übervölkerten Wohnviertel, war er ein Schatz, der es wert war, dass sie ihn mit ihrem Leben beschützte. Die vier elektrostatischen Ionen-Auftriebe am Unterboden waren allerfeinste ESC-Technologie. Ihr Freund Sliv hatte das rasselnde Getriebe ersetzt und die Lenkung justiert. Sie ließ den Scooter nur selten aus den Augen.

				»Ich hatte gestern Nacht wieder diesen Traum, Nelson.«

				Der Scooter blieb stumm. Er hatte keine KI-Komponenten und konnte weder hören noch reagieren. Gespräche zwischen Mistletoe und Nelson verliefen ziemlich einseitig.

				Sie seufzte und warf durch die klare Plexiglastür einen Blick auf Jiri, der über einem zerfledderten alten Bedienhandbuch hockte und sich blinzelnd den Sinn der Worte erschloss. Sie hatte schon andere Ausländer auf diese Art West-Englisch lesen sehen. Aber keiner von ihnen hatte sich Notizen gemacht wie Jiri, bei dem es aussah, als würde er den kompletten Text noch einmal abschreiben. Seine Methode schien lächerlich, aber sie hatte ihn nie danach gefragt, hatte es einfach in jene Kategorie von Dingen sortiert, über die sie niemals sprechen würden. Seit vor sechs Monaten die bösen Träume angefangen hatten, war diese Kategorie ständig gewachsen. Heimlichkeiten führten scheinbar zu noch mehr Heimlichkeiten. Und schon immer hatte die Art, wie Jiri mit ihr redete, etwas Hastiges und Gereiztes an sich gehabt, so als wäre es ihm lieber, sie behielte einfach alles für sich. Also tat sie das, meistens. Ihre neueste Heimlichkeit war ein Geschenk von Sliv, eine Halskette mit einem silbernen Amulett aus drei ineinandergreifenden Zahnrädern. Er hatte ihr noch nie etwas geschenkt, und sie war zu verblüfft gewesen, um ihm zu danken. Sie trug die Kette versteckt unter ihrem Shirt. Die winzigen Zahnräder ruhten in der flachen Mulde, dort wo ihr Schlüsselbein auf ihre Kehle traf.

				Sie beobachtete Jiri, der sich am Schnurrbart kratzte und die Seite umblätterte. Er war zu beschäftigt, um zu merken, dass sie den ganzen Tag mit ihrem Scooter unterwegs gewesen war, ohne sich zu melden. Sie zog mit den Armen die Knie an die Brust und betastete ihr Schienbein – das geprellt war, weil sie sich zwischen einem liegen gebliebenen Transportbus und einem Gewürzimport-Karren hindurchgezwängt hatte. Die Prellung war empfindlich, aber nicht unerträglich.

				Auf der anderen Seite des Stegs, der schaukelnd unter dem Sphärenschild verlief, kümmerte sich ein junges Paar um ein Feuer. Mistletoe winkte, doch auch die beiden hatten keine Zeit für sie und schauten nicht einmal in ihre Richtung. Sie legte sich auf den Rücken, den blauen Zopf als Kissen unter dem Kopf, und starrte hinauf durch die Löcher. Sie fragte sich, wie viele andere Kids wohl das Gleiche taten. Jedes Mal wenn sie sich andere Kids vorstellte, hatten sie exakt dieselben Gedanken und Ideen und Fragen wie sie selbst. Sie linste über den Rand des Balkons auf das Gedränge der endlosen Massen unter ihr – Little Saigon war wie eine vollreife Traube, deren matschiges Innenleben mehr Platz braucht, als ihre Haut bietet – und verlor die Hoffnung. Denn was spielte es schon für eine Rolle, was sie dachte? Sie war ein Staubkorn, ein winziges Teilchen, dessen Leben und Tod darin bestanden, durch ein Loch nach oben zu starren, während alle Welt ihren Geschäften nachging, als wäre sie nie geboren worden.

				Wie so oft, wenn sie einen frischen Gedanken brauchte, stellte sie sich Tante Dita vor, den einzigen Menschen, der es je fertiggebracht hatte, dass sie etwas tat, das Spaß machte. Es war Tante Dita, die ihr geholfen hatte, genau die richtigen Duftnoten, Jasmin und Roggen, für ihren Zopf auszusuchen und ihn mit einem Brei aus zerdrückten Wurzeln blau zu färben. Und es war Tante Dita, die sie in die Oberstadt in die Erholungszone für Nominierte Jugendliche des UniCorp-Parks geschmuggelt hatte, in der es Scooter-Rampen gab und eine freie Unison-Simulation, die angeblich so gut wie echt war.

				Unison: die grandiose Krönung aller menschlichen sozialen Netzwerke. BetterLife. Die Massen-Halluzination. Wie auch immer es vermarktet und beworben wurde, es spielte für Mistletoe kaum eine Rolle. Sie konnte sich schon die hartkodierte ID für den Zugang zum oberen Teil von Eastern Seaboard City nicht leisten, und noch viel weniger eins der begehrten Unison-Log-ins.

				Aus dem Innern des Hauses dröhnte plötzlich zorniges Fluchen. Sie wandte den Kopf. Jiri schlug mit seiner riesigen Pranke zweimal auf ein vorsintflutliches Mobiltelefon, dann schleuderte er es mit Wucht auf den Boden. Wie alle Subsphären-Bewohner musste er für das kleinste bisschen Empfang etliche ramponierte Uralt-Handys ausprobieren, und sie beobachtete diese Szenen – großer frustrierter Mann, kleines hilfloses Telefon – stets mit ratlosem Vergnügen. Er griff nach einem anderen, drückte auf einen Knopf und begann zu brüllen.

				»Ja, aber – ja. Wie ich gesagt hab. Klar bin ich zu Hause, es ist da, wo …« Seine Schultern sackten nach vorn, als er die Stimme senkte. »Jetzt? Ja. Okay. Ich verstehe. Ma buh.«

				Durchs Plexiglas blickte er nach draußen, aschfahl im Gesicht, und schien sie nicht zu sehen. Sie winkte. Irgendwas stimmte nicht. Sie öffnete die Tür.

				»Jiri?«

				Seine Augen blitzten auf sie herab. »Komm rein. Mach die Tür zu. Bleib hier.«

				»Was ist los?«

				»Bleib hier drin, Anna.« Er wirkte derart verstört, dass sie sich nicht die Mühe machte, ihn zu korrigieren, ihm bloß dabei zusah, wie er sich in seinen Mantel zwängte und nach der Prä-Unison-Handfeuerwaffe in seiner Tasche tastete. Er dachte, sie wisse nichts von der Pistole, dabei tätschelte er sie ständig durch den Mantelstoff. »Bin nachher wieder da.«

				»Wo gehst du hin?«

				»Erklär ich dir später.« An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um, öffnete den Mund, zögerte. »Falls ich …«

				»Was?«

				»Mistletoe. Vergess ich immer. Bleib hier drin. Ich seh dich nachher.«

				Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und sie horchte auf das Brummen des Aufzugs, das im Schacht abwärts verklang. Sie lief auf den Balkon und entdeckte in der Menge den glänzenden Punkt seines kahlen Schädels. Er ging zu Fuß. Also war es nicht weit. Sie beobachtete, wie er sich durch ein Trio gelb und orange bemalter Zigeuner drängte und einen der Männer in die ungeordnete Prozession der Buggys und Scooter stieß, die sich im Schneckentempo Tag und Nacht durch die Straßen schob. Hier unten deaktivierten die meisten Leute ihre Verkehrsalarme, doch manche ließen sich leider nur schwer zum Schweigen bringen, sodass Little Saigon ständig erfüllt war von sanften Ermahnungen in tausend Sprachen, man solle langsam und vorsichtig fahren, als könnte man in den verstopften Straßen je irgendwo Gas geben. Kurz schaute sie hinüber zu Nelson, dann wandte sie sich wieder dem Geschehen unter ihr zu, gerade noch rechtzeitig, um Jiri am Ende des Blocks hinter einem Barackenhaufen verschwinden zu sehen, nahe dem überfüllten Zubringer, über den reprogrammierte KI-Transporter irgendwelches Gerümpel für die Schrottlords beförderten. Noch ein paar Sekunden, und sie würde ihn endgültig aus dem Blick verlieren.

				Sie griff nach der orangeroten Schutzbrille an ihrem Hals und setzte den Saugmechanismus an ihre Augen. »Auf gar keinen Fall bleiben wir hier, Nelson.«

				Ihr Scooter war kalt, trotzdem warf sie ihn an und sprang auf, ließ ihre Hände durch die Riemen am Lenker gleiten und öffnete mit dem Fuß eine Falltür im Balkonboden. Sie hatte Nelson schon öfter auf dem Weg nach unten warmlaufen lassen – nicht gerade schlau, aber durchaus machbar. Sie spürte das weiche Energiepolster unter sich, als die Ionen-Auftriebe surrend zum Leben erwachten. Der Motor stotterte, hatte aber noch nicht richtig gezündet, als sie die Nase durch die Falltür neigte. Die Auftriebe hielten sie nur knapp auf Abstand zu den Dächern ihrer Nachbarn, während sie den steilen Hüttenstapel hinab halb fuhr, halb stürzte. Eine Frau beim Wäscheaufhängen duckte sich, als der Scooter mit seiner Nase ein paar weiße Shirts von der Leine riss und über die darunterliegenden Hütten verstreute.

				»Aufpassen!«, schrie Mistletoe über die Schulter. Dann entfalteten die Auftriebe ihre volle Kraft, und sie spürte, wie das Polster sich unter ihr ausdehnte. Kurz vor dem Fuß des Hüttenstapels zog sie die Nase über der dicht befahrenen Straße nach oben und versetzte der Seite des Scooters einen schnellen, harten Tritt. Die statische Elektrizität ließ büschelweise Haare zu Berge stehen, als sie über den Köpfen der Leute dahinschwebte. Dann sprang der Motor an, und sie jagte abwärts auf zwei torkelnde Säufer zu, deren Shirts mit grünen Absinthflecken übersät waren. Sie bremste hart, duckte sich unter ihren ausgestreckten Armen hindurch und schlitterte um die Straßenecke, ohne auf das Gezeter zu achten, sie solle zurückkommen. Während sie den Zubringer entlangfuhr, merkte sie plötzlich, dass ihre altersschwache Maschine inmitten der schaurigen Lautlosigkeit der Schrotttransporter wie Donnergrollen tönte. Die älteren Modelle machten zwar noch Geräusche, doch weil alles Fluchen und Brüllen und Lachen fehlte, lag über dem ganzen Straßenzug – Little Saigons Randbezirk – etwas bedrückend Trostloses, das sie völlig aus der Fassung brachte. Und Jiri war nirgends zu sehen.

				Vielen Dank für Ihre Arbeit!, sagte einer der Transporter.

				Gebt Acht auf den Ball, Kinder!, sagte ein anderer.

				Mistletoe schauderte. Behutsam und sacht glitt sie vorwärts. Man hatte die Transporter von Schrotthalden geholt, nur um ihre KI-Schaltkreise mithilfe geistloser Programme instand zu setzen, die sie bis ans Ende ihrer Tage dazu verdammten, endlose Mengen subsphärischen Mülls hin und her zu karren. Wohin brachten sie all das Zeug?

				Weiter vorn hörte sie laute Stimmen wüst aufeinander einreden: Jiri und jemand anders.

				»Hoo, Nelson«, flüsterte sie und lockerte die Hand am Gasgriff noch etwas mehr. Der Scooter summte. Sie folgte den Gesprächsfetzen in einen schmalen, schlecht gepflasterten Graben, der zwischen der Hauptstraße und der Strecke für die Schrotttransporter entlangführte. Ein vergessener Pfad, übersät mit Flaschen und scharfkantigen grauen Brocken, die sie sich gar nicht näher ansehen wollte. Sie stellte den Motor ab und ließ nur die Auftriebe weiterlaufen, dann spähte sie um einen rostigen Gerümpelberg. Ein Stück entfernt, mitten auf dem Weg, stand Jiri. Er wandte ihr den Rücken zu und hielt seine schwarze Prä-Unison-Pistole auf einen untersetzten ESC-Polizisten gerichtet, der seinerseits die glutrot leuchtende Spitze seines metallisch schimmernden Arms auf einen Jungen richtete, der ungefähr in Mistletoes Alter war und bessere Kleidung trug, als sie je an irgendwem gesehen hatte. Sein Outfit war Holofashion, die elegante Projektion eines todschicken neuen Anzugs, wie stinkreiche Geschäftsleute von ganz weit oben sie trugen. Sein strähniges blondes Haar glänzte, selbst hier im subsphärischen Dämmerlicht. Er war offensichtlich weit weg von zu Hause und hatte die Hände erhoben. Seine aufgerissenen Augen wanderten von Jiri zu dem Cop.

				»Ich nehm ihn«, sagte Jiri.

				»Den Teufel tust du«, sagte der Cop lässig, und die Spitze seines Metallarms blitzte grellorange auf. Und zu dem Jungen: »Du gehst jetzt nach Hause, Kid.«

				Der Junge verzog keine Miene, sagte kein Wort. Mistletoe schaltete ihren Scooter in den Leerlauf. Sie fühlte sich leicht benommen. Dieses Maulheldentum von Typen wie Jiri und dem Cop machte sie nervös. Sie jagte jeden Tag durch die Straßen Little Saigons und wurde jeden Tag Zeuge aller erdenklichen Arten von menschlicher Gemeinheit. Und ihr Traum hatte ihr verraten, dass Jiri und seine Freunde Killer waren. Oder Kidnapper. Oder beides. Tief im Innern glaubte sie es. Sie hatte eine kurze, grelle Erinnerung daran, wie ihr der Wind in den Ohren heulte, wie Jiri sie im Laufen an seine Brust presste. Schießen, schreien, sterben. Und wofür? Sie überlegte, dass vielleicht sogar die Männer selbst es nicht wussten. Vielleicht taten sie’s einfach so, um der Tat willen, wegen des widerlichen Kicks im Hirn, des trommelfellkitzelnden Hochgefühls vor dem Sturz.

				Plötzlich sah sie am oberen Rand des Schrottbergs langsam den Kopf eines zweiten, eines weiblichen Cops auftauchen, sah diesen Cop einen Metallarm heben – Disruptor, fiel es Mistletoe ein – und auf Jiri anlegen. Blitzartig entschlossen startete Mistletoe den Scooter und rauschte über die Kuppe des rostigen Haufens. Sie hörte sich einen wirren, erstickten Schrei ausstoßen. Die Seite des Scooters streifte die Stirn des zweiten Cops, als die überrumpelte Frau sich duckte, dann abstürzte. Jiri zuckte nicht einmal, doch der erste Cop blinzelte verblüfft und drehte sich abrupt zu dem Schrotthaufen um. Jiri schaffte es noch abzudrücken, ein schnelles Pop-Pop-Pop, ehe der Arm des Cops grellorange aufflammte und Jiris Schädel und Halswirbelsäule sich kurz durch transparentes, zellbreiartiges Fleisch abzeichneten. In der nächsten Sekunde sah er wieder normal aus. Er wankte leicht und schaute zu, wie der Cop zusammenbrach. Dann wandte er sich um und fing Mistletoes entsetzten Blick auf, als seine Knie nachgaben.

				Mistletoe fühlte bittere Galle in ihre Kehle steigen. Was hatte dieser Disruptor Jiri angetan? Vollkommen erstarrt beobachtete sie, wie Jiri den Mund öffnete und flehend die Brauen hob. Dann wich das Leben aus seinem Blick, und er fiel vornüber aufs Gesicht.

				In ihrem Geist herrschte Leere, nur ein Gedanke war da, fern und karg und klar: Jetzt ist Tante Dita mein Schutz.

				Ein sanftes Husten riss Mistletoe aus ihrer Benommenheit. Der gut gekleidete Junge kniete zwischen den drei daliegenden Erwachsenen. Sie stoppte den Scooter neben ihm.

				»Kannst du laufen?«

				Er hielt den Blick gesenkt, zuckte bloß mit den Schultern.

				»Hier können wir nicht bleiben«, sagte sie. Die Schüsse aus Jiris uralter Waffe waren ohrenbetäubend gewesen. Irgendwer würde kommen, um zu sehen, was los war. Andere Cops, die ihre Kollegen am Boden finden würden. Nicht gerade etwas, bei dem sie dabei sein wollte, um Rede und Antwort zu stehen.

				»Steig auf«, sagte Mistletoe. Jetzt warf der Junge einen kurzen Blick auf Nelson, dann sah er zum ersten Mal sie an. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Sie las es in seinem Gesicht: Auf das Teil? Der Scooter war winzig, verrostet, hundert Jahre alt. Rich Boy hatte sich vermutlich noch nie in irgendwas weniger Schickem fortbewegt als einem dieser schnittigen Gelenkrahmenwagen, die sie durch die Löcher im Sphärenschild beobachtete.

				»Steig auf.« Sie griff nach dem Ärmel seines Shirts. Ihre Hand glitt durch die Projektion des marineblauen Stoffs und streifte das hautenge luftdurchlässige Material seines Skinsuits. Drei Meter entfernt fing der weibliche Cop an, sich zu rühren. Der Junge schluckte einmal – sie sah den Kloß in seinem Hals auf und ab hüpfen –, dann schwang er sich auf den Sozius des Scooters. Die zweifache Last strapazierte die Auftriebe und Nelson beschwerte sich mit einem verärgerten Whirrrr. Der Junge legte behutsam die Arme um Mistletoes Taille und nieste, als ihr dichter, duftender Zopf seine Nase kitzelte.

				Sie glitten an einem steten Strom aus selbstvergessenen Transportern vorüber. Mistletoe beneidete sie um ihre hirnlose Gleichgültigkeit – was wäre daran so schlecht? Ob sie sich wohl an etwas aus ihrem ehemaligen Dasein als KI-Einheiten erinnerten? Mit einem Mal war ihr speiübel, und sie stoppte den Scooter. In den letzten Sekunden seines Lebens hatte Jiri sie angesehen, und sein Blick war voller Schmerz gewesen. Sie erbrach sich. Die Waffe des Cops hatte irgendwas Furchtbares mit seinen Eingeweiden angestellt. Sie stützte sich seitlich gegen die Zufahrtsmauer und übergab sich erneut.

				»Bist du okay?«, fragte der Junge.

				Sie antwortete mit einem erstickten Schniefen, wischte sich über den Mund und legte den Gang ein. Der Scooter kam ruckelnd in Fahrt und schlingerte eine Rampe hinauf zur Straßenebene, wo eine Gruppe zerlumpter Kleinkinder störanfällige Holowürfel gegen eine leere Kiste warf. Auf einen Schlag vermischten sich die vertrauten chaotischen Klänge und Düfte Little Saigons mit dem Brummen von Nelsons Motor. Sie raste mitten durch die Gruppe der Würfelspieler, manövrierte geschickt durch die Menge und überquerte die Straße. Dann, am Fuß eines Barackenhaufens ein paar Blocks entfernt von ihrem eigenen, stieg sie vom Scooter. Ihr war bewusst, wie nah sie dem Schauplatz von Jiris Tod waren, und ihr Straßeninstinkt sagte ihr, sie müsse nach oben, bloß nach oben. Ebenso war sie sich des Umstands bewusst, dass der Junge hinter ihr so sehr versuchte, nicht zu weinen, dass sein Körper von überraschend heftigen Zuckungen geschüttelt wurde. Sie mochte nicht hinsehen, sonst wäre sie es, die in Tränen ausbrach. Ihre Nerven lagen blank, fühlten sich wund an.

				»Tut mir leid«, murmelte er.

				»Ich soll zu meiner Tante Dita gehen, wenn Jiri irgendwas passiert«, sagte sie, so sachlich sie konnte. »Ich musste es ihnen versprechen.«

				Der Junge zuckte ein weiteres Mal, dann war er ruhig. Sie führte ihn zur offenen Tür des kistenartigen Aufzugs und schob ihren Scooter hinein.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich bin – danke.«

				Ein einzelner dunkler Ölfleck zierte das blasse Gesicht des Jungen. Davon abgesehen wirkte er, als wäre er gerade einem Fashion-Wiki entstiegen.

				»Also, wer bist du?«, fragte sie. Doch ehe er etwas sagen konnte, verschwamm ihr der Blick, heiße Tränen kamen. Die Tür schloss sich, und sie fuhren aufwärts.

				»Ich bin …«, begann er, hielt dann inne und starrte auf die metallene Wand des Aufzugs, auf die jemand eine welke orangerote Blüte gesprayt hatte. »Heute Morgen war ich noch jemand anders.«

				Sie blinzelte die Tränen fort, festigte ihre Stimme. »Du bist von oben.«

				Er nickte.

				»Und was machst du dann in Little Saigon?«

				Er legte seine Handflächen gegen die Wand des Aufzugs und ließ sich nach vorn fallen, sodass seine Stirn auf dem Zentrum der Blüte ruhte. Orangerote Blütenblätter umrahmten schlaff sein glänzendes Haar. Er holte tief Luft und atmete aus.

				»Es war ein sehr seltsamer Tag.«

			

		

	
		
			
				2

				Der Junge im Anzug

				Sein Name war Ambrose Truax, und sein seltsamer Tag hatte gleich nach Tagesanbruch begonnen, mit einem scharfen Klopfen an seiner Schlafzimmertür und einer Stimme, die nach ihm rief.

				»Sir? Es ist Zeit.«

				Ambrose tauchte aus den Tiefen des Schlafs auf, weg von dem Traum, den er beinahe jede Nacht hatte, seit er vor sechs Monaten fünfzehn geworden war. An diesem Morgen erwachte er mit einer Abfolge von Eindrücken: kaltes Metall, Dunkelheit, die Stimme seines Vaters. Er schauderte und blinzelte den letzten Rest Schlaf fort, der ihm noch in den Augenwinkeln klebte. Nach der heutigen Modifikationsprozedur würde er nie wieder schlafen.

				Das Schlafzimmer, das sein Erwachen bemerkte, regelte die Verdunklung des Fensters herunter, und allmählich füllte sich der Raum mit sanftem, zitronengelbem Sonnenlicht.

				Nochmaliges Klopfen. »Sir?«

				Ambrose setzte sich auf, während sein standardisierter morgendlicher Process Flow vor seinem geistigen Auge erschien, hier und da angepasst, um der Bedeutung des Tages Rechnung zu tragen. Es würde zusätzliche Vorbereitungen geben. Er rief Richtung Tür: »Wir treffen uns in sieben Minuten in der Halle.« Schritte entfernten sich schlurfend.

				Mit seinen fünfzehn Jahren war Ambrose der jüngste UniCorp-Mitarbeiter. Der nächstältere, ein Datenmapping-Wunderknabe aus der Greater London Expansion, war neunzehn. Ambrose hatte sogar ein eigenes Process-Flow-Team unter sich, was bedeutete, dass er für das Verfolgen der Freundschafts-Threads und die Vorhersage des Userverhaltens innerhalb des sozialen Unison-Netzwerks verantwortlich war. Dies garantierte, dass jedes Unison-Log-in ein einzigartig befriedigendes, angenehmes und effizientes Erlebnis war. Mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung zahlte stattliche Summen für ihre Unison-Profile, und es war Ambroses Job, die Leute wünschen zu lassen, sie könnten für immer eingeloggt bleiben.

				Um die Tatsache, dass Ambrose der Sohn von UniCorp-Firmenchef Martin Truax war (und reicher, als Mistletoe sich überhaupt vorstellen konnte), hatten die älteren Mitarbeiter nie viel Aufhebens gemacht, und zwar aus einem simplen Grund: Er war verteufelt gut in seinem Job. Die Unternehmensweisheit besagte, dass die wahrhaft talentierten Process-Flow-Mitarbeiter eine Art sechsten Sinn dafür hatten, eine Vielzahl von Freundschafts-Threads und Gedanken-Streams in Hinblick auf deren wahrscheinliche Resultate zu verfolgen. Für Ambrose war dieser Job nichts anderes als eine erweiterte Nutzung der Funktionsweise, mit der sein Verstand auch sonst arbeitete. Er hatte gewusst, dass er genau sieben Minuten brauchen würde, um sich für seinen Tag fertig zu machen, ehe er auch nur einen einzigen echten Gedanken gefasst hatte, was er als Erstes, Zweites, Drittes tun würde. Tatsächlich hatte er schon vor langer Zeit gelernt, dass er seine Routine an jedem Punkt willkürlich durchbrechen konnte – um aus dem Fenster zu starren, ein zweites Glas synthetisierten Grapefruitsaft zu trinken – und trotzdem immer exakt sieben Minuten brauchte.

				Wie zum Beweis dessen sprang er aus dem Bett und trat ans Fenster. Er wohnte mit seinem älteren Bruder Len im 298. Stock der Great Plains Apartments, so genannt, weil die benachbarten Atmoscraper fast ausnahmslos Weidelandgebäude waren. Von seinem Fenster aus, gut anderthalb Kilometer über dem Sphärenschild von Eastern Seaboard City, sah Ambrose zu, wie über den Wiesen die Sonne aufging. Lodernd war die Morgendämmerung heraufgezogen, und jetzt spreizten orangerote Sonnenstrahlen sich gierig über die gepflegten sattgrünen Dächer. Er legte sacht seine Handfläche auf die Fensterscheibe, um die Verdunklung gegen das gleißende Licht zu verstärken, und betrachtete eine Herde Kühe – kleine schwarz-weiße Kleckse aus dieser Entfernung –, die auf einer der Weiden grasten. Sie erinnerten ihn an die Milchfarm an der Grenze der New England Expansion, die seine Familie vor Jahren bereist hatte. Sein Vater hatte Ambrose und Len für eine oder zwei Stunden auf eigene Faust das Gelände erkunden lassen, und gemeinsam hatten die beiden die laborgezüchteten Kühe bis an den Rand der Weide gejagt. Sie war von einer Art nahezu unsichtbarem Plexiglaszaun umgeben, sodass die Kühe nicht hinunterstürzen und mit Wiedereintrittsgeschwindigkeit durch den Sphärenschild krachen konnten, aber Len war es gelungen, ein winziges Loch zu finden.

				Ambrose! Hier. Len reichte ihm eine Murmel und grinste wölfisch.

				Was?

				Lass sie fallen.

				Durch den Zaun?

				Japp, es sei denn … herrje, du hast Schiss. Du bist echt ein Podcast.

				Bin ich nicht! Ich mach’s ja, bloß – gleich hier?

				Ambrose warf einen kurzen Blick zurück über die Wiese. Sein Vater stand plaudernd neben dem Genfarm-Manager und deutete gerade auf die zentrale Bewässerungskammer, einen schimmernden Zylinder, der wie ein Stachel bis ganz nach oben mitten im Gebäude steckte. Die Männer waren in ihr Gespräch vertieft und außerdem zu weit weg, um irgendetwas Ungewöhnliches zu bemerken. Er zögerte noch ein paar Sekunden, dann griff er nach hinten und kickte die Murmel durch das Loch, indem er mit der flachen Hand kräftig gegen das Plexiglas schlug. Die Murmel flog hinaus in den leeren Raum, trudelte, hing für eine Millisekunde wie erstarrt in der Luft und verschwand, ehe die Jungen ihren Fall verfolgen konnten. Das Plexiglas verhinderte, dass sie sich zu weit hinauslehnten.

				Len ergriff die Schulter seines Bruders und schaute sehr ernst.

				Was hast du getan?

				Lass das, Len.

				Was, wenn du –

				Halt die Klappe!

				Wir sind dermaßen weit oben, das Ding wird Feuer fangen und jemandem den Schädel zerfetzen – vielleicht ja sogar einer ganzen Familie, einfach so … Len legte die Hände an seine Schläfen und riss sie dann jäh zur Seite. Ppgggggkkkkkkk!

				Ambrose biss sich auf die Lippe und spähte flüchtig über den Rand. Sie waren gerade mal gut hundert Stockwerke hoch. Sicher nicht hoch genug, um …

				Len kicherte. Lass uns zurückgehen.

				Aber –

				Sie haben heute gute Arbeit geleistet, Soldat. Ich werde persönlich an höherer Stelle über Sie berichten und Sie für die Tapferkeitsmedaille sowie eine Beförderung aus der Podcast-Truppe vorschlagen.

				Len drehte sich um und rannte zurück über die taufeuchte Wiese. Ambrose rief Hey! und versuchte, ihn einzuholen, doch Len blieb ihm, wie immer, ein paar Schritte voraus.

				An seinem Schlafzimmerfenster stehend, merkte Ambrose, dass er die Stirn gegen das Glas presste. Es spielte keine Rolle, ob ein Ereignis aus seiner kurzen Kindheit ihm Spaß oder Angst gemacht hatte; ein Teil von ihm wollte es immer und immer wieder erleben, es gegen seine umfangreicher werdenden Erwachsenenpflichten vor sich aufstapeln wie altmodische Kasinojetons. Nicht ohne Grund waren seine wenigen Freunde alle in den Zwanzigern: Kein anderer in seinem Alter konnte nachempfinden, was es hieß, tagtäglich unter Hochdruck wichtige Entscheidungen für ein Unternehmen zu treffen.

				Außerdem waren da seine Träume: fiebrige Odysseen, aus denen er keuchend und matt erwachte. Er konnte sich nicht schnell genug vor ihnen in Sicherheit bringen. Und sie wurden schlimmer: lebhaft, detailreich, allnächtlich wiederkehrend in den Wochen vor der heutigen Prozedur. Sein Vater behauptete, es liege am Schlafzentrum in seinem Gehirn, das seinen Tod vorausahne und noch alle Register ziehe, bevor man es in die Nichtexistenz schicke, wie man ein Licht ausknipse.

				Er legte die Handfläche sanft auf seine Synth-Tafel, ein glattes silbriges Tablett, das neben dem Fenster aus der Wand ragte.

				»Zimttoast«, sagte er.

				In der nächsten Sekunde sprang der Tablettdeckel lautlos auf und zum Vorschein kam eine Scheibe perfekt gebutterter BetterToast, deren Oberseite gleichmäßig mit Zimt bestreut war. Ambrose griff danach und mampfte gierig, während er mit der Handfläche seinen begehbaren Wandschrank öffnete. UniCorps BetterFood (Ein kleiner Unison-Vorgeschmack in der realen Welt!) bot köstliche Simulationen, angereichert mit passenden Nährstoffen und ergänzt um ein Sinnestäuscher-Tag, das dem Magen vorgaukelte, er wäre voll. Wegen dieser Zusätze war BetterFood viel gesünder als echte Nahrung, verdarb nicht und schmeckte niemals anders, als man es erwartete.

				Ambrose schlang mit schnellen Bissen seinen Toast herunter und wischte sich die Krümel von der Brust. Der Partikelsublimator in der Filtereinheit seines Schlafzimmers verdampfte sie, noch ehe sie auf den Boden fielen. Er dachte an seine Murmel, die über den Rand der Milchfarm gefallen war, und fragte sich, ob der Stadtrat von Eastern Seaboard City (dem sein Vater angehörte) wohl jemals Großsublimatoren installieren würde, um herabstürzenden Abfall zu pulverisieren, bevor er den Sphärenschild durchschlug und unten in Little Saigon oder Rio II ein paar Dutzend Leute tötete. Ein sofortiger Process Flow verriet ihm, dass es das Geld nicht wert war, aber dennoch …

				Er betrat den Wandschrank, in dem ein einzelner schwarzer Temperfoam-Skinsuit ordentlich auf einem Bügel hing. Er tippte mit der Handfläche auf den Anzug, um das schier unüberschaubare Verzeichnis der Kleideroptionen aufzurufen, und augenblicklich füllte sich der Raum mit Designer-Holofashion. Er schlenderte die Reihen geisterhaft schwebender, durchscheinender Hosen und Hemden ab und entschied sich schließlich für einen klassischen marineblauen Anzug im Stil des einundzwanzigsten Jahrhunderts und eine passende Krawatte. Mit einem Ruck seines Handgelenks vaporisierte er die nicht ausgewählten Kleider und schlüpfte in den Skinsuit, der sich sanft an seinen Körper schmiegte und nach außen hin genauso aussah wie der marineblaue Anzug.

				Er drehte sich zum Eingang seines Wandschranks und sagte: »Spiegelbild.«

				Die Türöffnung wurde trüb und undurchsichtig, dann glasig. Er beugte sich dicht davor und glättete sein strähniges blondes Haar. Es war der wichtigste Tag seines Lebens, und er wollte weniger wie ein Teenager und mehr wie der Geschäftsmann aussehen, zu dem sein Vater ihn erzogen hatte.

				Er blendete den Spiegel aus und ging zurück in sein Schlafzimmer, warf ein UniCorp BetterMint ein und sah sich ein letztes Mal um. Es war der erste Morgen seit Jahren, an dem er nicht schon zu Tagesbeginn in den Unison-Workspace der Firma geflimmert war. Er spürte einen tiefen, ängstlichen Stich in der Magengegend bei dem Gedanken daran, was ihm dort wohl entging, und presste die Handflächen aufeinander. Die hartkodierten Rezeptoren schlossen den Log-in-Schaltkreis und schickten ein vertrautes Prickeln bis hinauf in seine Fingerspitzen. Er dachte an sein Passwort – LenStinkt – und fühlte die Flimmer-Symptome: den Batteriesäuregeschmack, gegen den die meisten User BetterMints kauten, das zähe Jucken tief in seinem Hals, als hätte er sich eine Erkältung eingefangen, die kurze Schwerelosigkeit. Dann durchströmte ihn reines Glück. Gefühlsmäßig war Flimmern so, als brächte einen ein bloßer Wimpernschlag von einer Beerdigung in ein tropisches Ferienparadies.

				Ambrose bemerkte stets zuerst das intensivere Licht, die Art, wie es die Konturen seiner Schlafzimmermöbel hervorhob und dem Raum eine bis ins Detail brillante Schärfe verlieh. Es war, als lebte er sein reales Leben hinter einer verschmierten Kameralinse und Unison würde sie einfach sauber wischen. Viele User beschrieben dieses Erlebnis so, als würden sie ihre Umgebung zum allerersten Mal wirklich wahrnehmen. Andere behaupteten, sie fühlten sich wie ein vollkommen bewusstes Neugeborenes. Sein Schlafzimmer verschwand nicht, verwandelte sich auch nicht in irgendeine unpersönliche virtuelle Lobby; schon früh hatten Tests der Unison-Qualitätssicherung ergeben, dass das Flimmern in eine stark veränderte Umgebung verwirrend und unangenehm war. In der Theorie gefiel den Usern die Vorstellung, sich in ihrem Zuhause einzuloggen und sich im nächsten Moment in den Schweizer Alpen wiederzufinden. In der Praxis verursachte es Erbrechen, Kopfschmerzen und das Gefühl, Wasser in der Nase zu haben.

				Als hochrangiger Mitarbeiter hätte Ambrose auch an einen nur den Admins vorbehaltenen Speicherort flimmern können wie Workspace oder Greymatter, das Domizil seines Vaters. Heute Morgen allerdings reichte seine Zeit bloß für ein rasches Update. Ein Spiegel erschien vor seinem geistigen Auge und teilte seine Wahrnehmung in zwei deutlich getrennte Abschnitte: die Innenwelt seines Admin-Decks und die Außenwelt von Unison. Er filterte alle Daten heraus, die nichts mit UniCorp zu tun hatten – unzählige Freundschaftsanfragen und Einladungen, die er sich aus Zeitgründen nie richtig ansehen konnte –, und griff auf den Unternehmens-Feed zu. Es fühlte sich an, als wäre sein Geist geöffnet und für seine Datendurchsicht eingerichtet worden, und das Filtern der überwältigenden Fülle an Informationen war so einfach, wie eine Tür zu schließen und eine andere aufzustoßen. Sein Unternehmens-Feed verzeichnete sämtliche Unison-Aktivitäten, seit er gestern Abend ausgeflimmert war. Er studierte die Updates:

				43987 neue Accounts

				3499 Accounts zur Hölle geschickt wegen Nichtzahlung

				Er ließ sich die neuen Accounts anzeigen und wies das Deck an, sie entsprechend ihrer möglichen Profitabilität einzustufen. Eines der Privilegien, die er als Martin Truax’ Sohn genoss, war, dass sein Process-Flow-Team ein Vorzugriffsrecht auf die reichsten neuen User hatte. Die heutige Nummer eins war Lori Frederick-Smith, eine Plastahl-Erbin aus Boston Heights. Sie war gerade eingeloggt. Er drehte den Spiegel zur Seite und ließ sich ihre Profildaten in seinem Schlafzimmer anzeigen.

				Im nächsten Augenblick stand er inmitten der wirbelnden Details ihres Lebens. Sie war vierundsechzig, hatte jedoch ihrem Account ein Upgrade verpasst, um jung und schön auszusehen. Er schaute zu, wie ihr blonder hochgewachsener Avatar auf einem Willkommens-Brunch für neue High-Society-User Freundschaften annahm. Sie bewegte sich unter den Gästen entspannt und selbstbewusst, schüttelte Hände und verteilte angedeutete Wangenküsse. Er griff auf ihren Gedanken-Stream zu:

				Lori Frederick-Smith denkt, dass sie nichts dagegen hätte, für immer hierzubleiben.

				Ambrose lächelte. Der ältere Teil der Weltbevölkerung hatte sich nur zaghaft mit der radikal neuen Technologie der sozialen Netzwerke arrangieren können, bis man vor Kurzem unter dem Motto »Ewige Jugend in Unison« eine Werbekampagne für die Zielgruppe der Sechzig- bis Hundertjährigen gestartet hatte. Inzwischen bescherten die neuen User aus dieser Altersklasse UniCorp einen Großteil der Jahreseinnahmen. Das Ganze war, wie sein Vater es ausdrücken würde, eine erfolgreiche Profitmaximierung gewesen.

				Ambrose leitete Mrs Frederick-Smiths Profildaten an sein Team weiter mit dem Auftrag, ihr eine Reihe junger, wohlhabender Freunde zuzuweisen, die beinahe – aber nicht ganz – so attraktiv waren wie sie selbst. Unison hatte bereits damit begonnen, ihre Vorlieben und Abneigungen zu analysieren und sich entsprechend anzupassen; sein Team würde sich um den Rest kümmern. Binnen weniger Tage würden die letzten vierundsechzig Jahre ihres Lebens sich in düsteren Nebel auflösen, während sie selbst sich in einer Welt bewegte, die zu nichts anderem bestimmt war als dazu, sie glücklich zu machen.

				Er fühlte etwas sanft gegen sein Bein stupsen. Lincoln, sein UniPet-Hund, schaute zu ihm auf.

				»Tut mir leid, Kleiner«, sagte Ambrose und kraulte das braune Fell auf Lincolns Kopf. »Ich muss los.« Lincoln breitete seine Flügel aus und flatterte hinauf zur Zimmerdecke, wo er sich kopfüber niederließ wie eine riesige pelzige Fledermaus. Ambrose verzog das Gesicht und fragte sich, wie er je hatte glauben können, ein fliegender Hund wäre cool. Sofort verschwand Lincoln von der Decke und tauchte im selben Moment, gegen sein Bein stupsend, wieder auf. Von den Flügeln war nichts mehr zu sehen.

				»Guter Junge«, sagte Ambrose. Dann presste er seine Handflächen aufeinander und flimmerte aus. Er blinzelte. Sein Schlafzimmer wirkte in der realen Welt schmutzig und trist. Er fühlte sich isoliert, abgetrennt von der Menschheit, abgeschnitten vom unablässigen Strom lebenswichtiger Informationen. Einsamkeit quälte ihn. Der Drang, erneut einzuflimmern, war beinahe übermächtig, doch er erkannte ihn als Symptom des Log-outs und atmete tief durch.

				»Für zehn Stunden außer Haus«, informierte er das Zimmer. Lautlos kalibrierte es sich auf ein fein austariertes Gleichgewicht, um während seiner Abwesenheit Energie zu sparen. In ein paar Sekunden würde er sich tatsächlich dem realen Pendlerstrom anschließen, den sein Bruder Len den Zug der Leibhaftigen nannte. Ein weiteres Mal atmete er tief durch und fragte sich, ob sein Leben wohl bald anders aussah, wenn er es mit Augen betrachtete, die niemals schliefen, dann drehte er sich um und entriegelte mit der Handfläche die Tür.

				Zeit, zur Arbeit zu gehen.

				Die Zentrale von UniCorp erstreckte sich über die obersten fünfundzwanzig Etagen des UniCorp-Gebäudes, eines 375 Stockwerke hohen Atmoscrapers. Es gehörte zu den ersten Gebäuden, die mit einem roten Plastahl-Backstein-Polymer verkleidet worden waren, sodass die gesamte kilometerhohe Fassade wirkte wie hundert übereinandergestapelte Prä-Unison-Feuerwachen. Zu der Zeit, als Ambrose geboren wurde, hatte UniCorp noch das komplette Gebäude eingenommen. Kurz darauf war Unison 2.0 ans Netz gegangen, und in jedem der folgenden Monate hatte man weitere leere Büroetagen in Luxusapartments umgewandelt, weil Tausende Mitarbeiter dem Büroleben zugunsten des Komforts, ausschließlich in Unison zu arbeiten, den Rücken gekehrt hatten.

				Aus Sicherheitsgründen verfügte das UniCorp-Gebäude nur über Parkplätze auf Straßenniveau. Mr Danielson, ein älterer Mitarbeiter, der die Familie Truax seit Ewigkeiten kannte und als Ambroses Fahrer und Begleiter angestellt war, lenkte den Wagen sanft unter dem in luftiger Höhe fließenden Verkehrsstrom hindurch und parkte auf dem für ihn vorgesehenen Platz. Ambrose blickte flüchtig hinauf zu den bläulich weißen Mustern der Ionen-Auftriebe, in den Himmel gezeichnet von den Unterböden der dicht an dicht und in vollkommener Harmonie über sie hinweggleitenden Autos. Danielson öffnete ihm mit der Handfläche die Wagentür und lächelte. »Bereit für den großen Tag, Sir?«

				Ambrose zuckte die Schultern. Er hatte in den letzten zwölf Monaten so viele Voruntersuchungen und Scans durchlaufen, dass er sich den heutigen Tag nur schwer als das Ende all dessen vorstellen konnte. Andererseits ließ sich kaum leugnen, dass der anstehenden Prozedur eine neue Art von Bedeutung zukam. Sämtliche Tests waren in Unison durchgeführt worden. Jetzt würde man tatsächlich in sein körperliches, leibhaftiges Selbst eindringen und bleibende Veränderungen am Hypothalamus vornehmen, dem Teil seines Gehirns, der maßgeblich für den Schlaf zuständig war.

				Er trat hinaus in die Morgenluft, die sogar im tiefen Schatten des UniCorp-Atmoscrapers warm war.

				»Ich schätze, ich war schon bereit, als ich geboren wurde«, sagte er mit seiner beinahe feierlichen Geschäftsmannstimme. Einen Augenblick lang gefror Danielson das Lächeln auf den Lippen, dann klopfte er Ambrose freundschaftlich auf die Schulter.

				»So gefällt mir das. Erinnert mich … wissen Sie, ich habe Football gespielt, als ich in Ihrem Alter war – und ich meine nicht diese frühere amerikanische Variante. So steinalt bin ich nun auch wieder nicht, egal was Ihr Vater Ihnen erzählt.«

				»Er sagt, Sie seien alt genug, um sein Vater zu sein.«

				Danielson streckte eine Hand aus und drehte die Innenfläche nach oben. Darüber erschien seine Homepage – UniCorp Admin Log-in – und schwebte zwischen ihnen in der Luft. Die Anzeige war halbdurchsichtig und wirkte wie von beiden Seiten hinterleuchtet. Danielson navigierte, indem er die schwebende Website mit dem Finger antippte und aus dem Anzeigebereich schob, und der hartkodierte Browser folgte seinen Befehlen. Er landete auf einem Wiki namens Denkwürdige Geburten in Eastern Seaboard City.

				»Okay, Mr D, ich glaube Ihnen«, sagte Ambrose.

				Danielson drehte seine Hand wieder um und die Website löste sich in Luft auf. »Es sind aufregende Zeiten, Sir.«

				Ambrose nickte, und vorbei an sorgfältig gestutzten Büschen folgte er Danielson durch die Glastüren. Laut seiner Process-Flow-Routine, die auf Autopilot lief und in seinem Hinterkopf ständig vor sich hin rauschte, würde die bevorstehende Prozedur eine neue Phase seines noch jungen Lebens einleiten, in der Unison mit Leichtigkeit Plastahl als wichtigste menschliche Erfindung aller Zeiten ablösen würde. Die sorgfältigen Vorbereitungen seines Vaters ließen kein anderes Resultat zu.

				Nachdem ihre hartkodierten Sicherheits-Tags eine weitere Reihe von Türen geöffnet hatten, schlenderten die beiden in die von Menschen wimmelnde Lobby, und Ambrose blieb wie erstarrt stehen. Er war seit Jahren nicht mehr in der UniCorp-Zentrale gewesen, und zweifellos hatte sich hier einiges verändert. Der höhlenartige Raum war ein Museum für sämtliche Neuerungen aus dem Bereich sozialer Netzwerke bis hin zur aktuellen Unison-Version 2.0, die in einer Demo-Projektion knapp zehn Meter über ihren Köpfen vorgestellt wurde. Und die Demos waren tatsächlich funktionsfähig; er sah einen lustlosen Lehrer eine Gruppe Vorschulkinder zwischen Doppelbildschirmen hindurchlotsen – Bildschirmen! –, die Facebook und MySpace zeigten, oder wie Martin Truax sie nannte, die Urgroßeltern von Unison. Der Lehrer klickte auf eine antike Maus und eine Reihe kastenförmiger Gesichter erschien. Ambrose fragte sich, ob die Schöpfer dieser Netzwerke sich wohl jemals Gedanken über Process Flows gemacht hatten, und schauderte. Wie konnten sie ihre Profite maximieren, ohne genau zu wissen, was die Leute mit ihren Accounts anstellen würden?

				»Ist das nicht komisch?«, fragte Danielson.

				»Was?«

				»Dass die Leute sich damit abfinden konnten, an Bildschirm und Tastatur gefesselt zu sein. Eigentlich widerspricht das doch der Grundlage unseres Menschseins.«

				»Und die wäre?« Ambrose wusste es bereits, doch er spielte mit.

				»Wir alle sind Tiere, und Tiere hassen es, in der Falle zu sitzen.«

				Während sie sich durch die Lobby schlängelten, blieb Ambrose kurz bei der Demo von U-Space stehen, das den ersten bedeutenden Schritt weg von bildschirmgebundenen sozialen Netzwerken darstellte. Es war lange vor seiner Zeit online gegangen und sah dermaßen primitiv aus, dass er laut auflachte. Rucklige, stottrige Avatare – simple Projektionen –, die sich schwebende Texte ansahen und neue Freunde von Hand ihren Listen hinzufügten. Es war peinlich, und er fühlte eine seltsame Art von Dankbarkeit, an keinem anderen Ort und in keine andere Zeit hineingeboren zu sein.

				U-Space hatte sich nicht lange gehalten. Es ähnelte viel zu sehr einem Spiel und viel zu wenig der realen Welt. Die Leute wollten etwas Vertrautes, eine verbesserte Version der Wirklichkeit, in der alles glattlief. Eines allerdings hatte U-Space richtig gemacht: Es hatte einem jungen Genie namens Martin Truax den Weg geebnet, das wie aus dem Nichts mit seinem revolutionären BetterLife-Netzwerkmodell auftauchte.

				Martin Truax verbot seinen Programmierern, den vorhandenen Code einfach zu modifizieren. Unison sollte von Grund auf neu aufgebaut und seine einzelnen Teile von kleinen Mitarbeiterteams entwickelt werden, die sich jener Philosophie verschrieben, die Danielson gerade zum hunderttausendsten Mal wiederholt hatte: Menschen sind Tiere, und Tiere hassen es, in der Falle zu sitzen. So konnten frische, unverbrauchte Ideen rasch analysiert und in frühe Entwicklungsstadien integriert oder aber in ihre nackten Codezeilen zerlegt und verworfen werden. Das Ergebnis war etwas radikal Neues, das sich dennoch bereits beim ersten Einloggen anfühlte wie die Begegnung mit einem alten Freund.

				Ambrose spazierte vor Danielson her und fühlte sich mehr und mehr wie in einer Traumwelt, als er die Demo der Unison-Version 1.0 erreichte. Sie war schon eine durchaus passable Nachbildung der realen Welt: Man loggte sich ein und bewegte sich im eigenen Haus, im eigenen Viertel, in der eigenen Schule, nur dass einem alles irgendwie besser vorkam – man stand nirgendwo in der Schlange, Informationen waren überall und jederzeit leicht zugänglich, Freundschaften und Aktivitäten wurden durch Process Flows und Prescreens vorgegeben. Die Probleme der realen Welt verschwanden. Allgemeine Zufriedenheit war nun eher die Regel als die Ausnahme. Ambrose musterte prüfend die Demo der Version 1.0, bis deren Mängel nicht länger zu übersehen waren: Sie verhielt sich träge, zeigte Störbilder und Verzögerungen, wenn die Leute an belebte Orte kamen. Er sah zu, wie flackernd ein Einkaufszentrum erschien (herunterskaliert, um in die mit Seilen abgesperrte Ausstellungsfläche zu passen) und Hunderte Leute mitten in ihren Bewegungen einfroren. Er schüttelte den Kopf. Die Tücken von 1.0.

				Danielson war jetzt irgendwo hinter ihm, verschluckt von der Menge, die sich zur Rushhour hier tummelte. Ambrose entdeckte wenige Schritte vor sich einen der zahlreichen Trinkbrunnen, die über die gesamte Lobbyebene verstreut waren. Eine Seite des Brunnens wurde von einer scharf geneigten Wand verdeckt, und Ambrose lehnte sich dagegen, während er zur Version 2.0 hinaufschaute. Die Demo war, wie er wusste, eine Echtzeit-Projektion von tatsächlichen Ereignissen in Unison. Er überlegte, wie es wohl sein mochte, wenn man sie hier zum ersten Mal sah. Er stellte sich vor, er wäre ein durchschnittliches Kind auf einem Ausflug, stünde mitten in der Vorhalle und schaute hinauf zu –

				»Mr Ambrose.« Eine sanfte Stimme, links von ihm. Er drehte sich um. Ein Cop von der Gebäudesicherheit in einer schwarzen UniCorp-Windjacke, Betäubungsschlagstock am Gürtel, Disruptor auf dem Rücken. Ambrose lächelte.

				»Ich hab leider keinen Stift dabei.«

				Leute, die ihn außerhalb von Unison um ein Autogramm baten, taten das oft auf die altmodische Art. Sie waren allesamt deutlich älter als er, und die Überraschung, dass ein Junggenie sich mitten unter ihnen befand, machte sie verlegen und übertrieben ehrfürchtig.

				Der Mann streckte die Hand aus. »Willkommen in Ihrem Gebäude, Sir. Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen.« Sein Lächeln weitete sich zu einem breiten Grinsen.

				Als er die Hand ergriff, spürte Ambrose den kaum merklichen Schock eines nicht autorisierten Nachrichtentransfers, den die Rezeptoren in seiner Handfläche eigentlich hätten blockieren müssen, da er nicht die Erlaubnis erteilt hatte, ihn anzunehmen. Der lächelnde Aufseher hatte seine E-Mail-Filter gehackt.

				»Carpe somnium«, sagte der Cop und ließ seine Hand sinken.

				»Was?« Ambrose mühte sich, das Gesicht des Mannes, die Stimme, den Händedruck einzuordnen. Nichts. »Warten Sie!«

				Es war zu spät. Der Aufseher verschmolz mit der Menge und war verschwunden. Ambrose versuchte, ihm zu folgen, doch das Gedränge der Touristen und leibhaftigen Pendler, die ihren Tag begannen, war noch dichter geworden. Er sah ein, dass es kein Durchkommen gab, und bahnte sich einen Weg zurück zum Brunnen. Von Danielson war nichts zu sehen. Ambrose rieb seine Handfläche, die infolge des Hacks heftig pochte. Der Nachrichtentransfer hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen; vermutlich störte die heutige Aufregung seine Process-Flow-Routine. Bei größeren Abweichungen vom üblichen Tagesablauf reagierte das System oft genug reichlich chaotisch.

				»Danielson?«, rief er. Ein junges Mädchen mit riesigen grünen Augen – farbgemoddet für ein satteres Grün – starrte ihn an, bis seine Mutter es rüde hinter sich herzog. War das Ganze bloß ein weiterer Test seines Vaters? Oder einer von Lens Streichen? Er könnte versuchen, die betroffenen Process Flows im Spooler ausfindig zu machen und sich dann genau anzusehen, was seine Familie womöglich für ihn geplant hatte. Oder er könnte direkt auf die Nachricht zugreifen. Warum nicht? Es würde nur eine Sekunde dauern.

				Er sah sich nach einer ruhigen Ecke um, doch die Ströme von Touristen und Mitarbeitern ergossen sich bis in die letzten Winkel. Neben ihm versammelte ein UniCorp-Botschafter mit purpurnem Hut eine Gruppe ehrfürchtig staunender Kinder unter der 2.0-Projektion. Hinter der Gruppe befand sich das Café, und dahinter wiederum führte eine Reihe von Türen in den Innenhof. Er bahnte sich grob einen Weg zur Seite und wühlte sich durch die Menge und das belebte Café hinaus in das riesige zentrale Atrium, dessen Wettersystem genau entgegengesetzt zur jeweiligen Jahreszeit programmiert war. Der Sommertag draußen war mild und wolkenlos, was bedeutete, dass im Hof ein Schneesturm tobte.

				Es kribbelte auf seiner Haut, als sein Anzug sich der Kälte anpasste, und er blieb kurz stehen, um sich auf dem völlig menschenleeren Platz umzusehen. Er war als Ausstellungsfläche für Kunst im öffentlichen Raum entworfen worden und beherbergte zurzeit wuchtige Plastahl-Skulpturen mexikanischer Gerichte. Ambrose stapfte durch den knöcheltiefen Schnee, kauerte sich hinter eine klotzige Enchilada und rief sein Nachrichtentransfer-Log auf. Ein schlichtes weißes Eingangsfenster schwebte über seiner ausgestreckten Handfläche. Es gab eine neue Nachricht, eine Audiodatei mit der Betreffzeile Träume = Wahrheit.

				Er legte die Hand wie eine Muschel an sein rechtes Ohr und lauschte. Eine Frauenstimme. Leichter osteuropäischer Akzent.

				»Carpe somnium, Ambrose Truax. Gleich vorweg: Ich habe diese Datei maskiert, aber Sie wissen ja selbst, wie UniCorp kleinste Unregelmäßigkeiten aufspürt. Also hören Sie gut zu, denn sie lässt sich nur einmal abspielen. Verzeihen Sie den Überfall. Ich hätte gern schon viel früher Ihre Bekanntschaft gemacht, aber meine Kollegen waren dagegen.« Sie schniefte, hielt inne und nieste heftig. Ambrose blinzelte. Sie sprach weiter. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, aber wer wünscht sich das nicht. Hier also das, was Sie tun müssen. Verlassen Sie sofort das Gebäude. Fahren Sie per Anhalter, stehlen Sie ein Auto, tun Sie, was immer nötig ist, um von dort wegzukommen. Ihr waches Leben gehört nicht Ihnen – lassen Sie nicht zu, dass er Ihnen auch noch Ihre Träume nimmt. Er will den einzigen Teil von Ihnen vernichten, der die Wahrheit kennt. Und dann gehören Sie ganz und gar ihm. Lassen Sie das nicht zu, Ambrose. Ich kann Ihnen helfen. Fahren Sie nach Little Saigon und gehen Sie dort zu –«

				Mit einem Ruck nahm Ambrose die Hand vom Ohr, löschte die Übertragung und bereinigte den Verlauf des Transfer-Logs. Netter Versuch, dachte er. Diese sogenannten Terroristen waren eher armselig als gefährlich. Wie sein Vater immer sagte: Wenn du ganz oben bist, wollen alle ein Stück von dir. Und wenn sie kein Stück von dir kriegen können, wollen sie dich auf ihr Niveau runterziehen. Ein Auto stehlen? Für wen hielten die ihn?

				Die Nachricht machte nur umso deutlicher, wie notwendig die heutige Prozedur war, sagte er sich. UniCorp zu leiten erforderte ständige Wachsamkeit. Wenn er sich erst einmal an ein Leben ohne Schlaf gewöhnt hätte, würde er imstande sein, Unison rund um die Uhr im Auge zu behalten, und könnte durch seine unermüdliche Arbeit für das anhaltende Wachstum und die Profitabilität jenes Imperiums sorgen, das eines Tages ihm und seinem Bruder gehören würde.

				Er duckte sich, um einer wirbelnden Schneewehe auszuweichen, und versuchte vergeblich dahinterzukommen, wie die Terroristen den falschen Aufseher hatten einschleusen können. Das war um einiges eindrucksvoller als die üblichen Anti-Unison-Störfeuer, die meist nicht über kurzzeitige ID-Hacks und Accountlöschungen hinausgingen. Und woher wussten die von der Prozedur?

				Na, wie auch immer. In einem derart riesigen Unternehmen gab es Dutzende mögliche Gründe dafür, weshalb eine geheime Information plötzlich nicht mehr geheim war. Er würde es schon noch herausfinden.

				Aber erst einmal erwartete ihn sein Vater.

			

		

	
		
			
				3

				Schau nicht zurück

				»Moment mal«, sagte Mistletoe.

				Bis jetzt hatte sie Ambrose von seinem Tag berichten lassen, ohne ihn zu unterbrechen, war dem Widerhall seiner Stimme im Innern des Aufzugs gefolgt. Sie hatten in dem ein paar Blocks von ihrem eigenen entfernten Barackenhaufen längst das oberste Stockwerk erreicht, doch der Junge schien es gar nicht zu bemerken. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich einen Reim auf die Ereignisse der vergangenen Stunden zu machen. Mistletoe wusste, wie er sich fühlte. Eben noch hatte sie auf dem Balkon vor sich hin geträumt; im nächsten Augenblick hatte sie Jiri sterben sehen.

				»Diese Frau in deinem Ohr oder am Telefon oder was für ’nem Ding auch immer, die hat wirklich Carpe somnium gesagt? Bist du sicher?«

				Ambrose fuhr mit dem Finger über den Stängel unter der orangeroten Graffitiblüte. »Ich bin sicher. Und dieser Aufseher hat’s auch gesagt. Es bedeutet –«

				»Nutze den Traum. Auf Latein. Ich bin kein verbloggter Idiot. Dita und Jiri sagen es ständig.«

				Sie schlug auf den einsamen Knopf an der Wand. Unter quietschendem Protest glitt die Tür auf. Ambrose stand da wie versteinert und machte große Augen. »Hier unten ist alles so alt«, sagte er.

				Sie versetzte ihm einen Stoß.

				Heftiger, als sie eigentlich wollte.

				Ambrose donnerte mit dem Rücken gegen die Wand und glotzte Mistletoe mit offenem Mund an, als sie sich zwischen ihn und den Ausgang schob. Fast musste sie darüber lachen, wie entsetzt er aussah – dieser Junge war es nicht gewohnt, dass man ihn herumschubste. Sie baute sich dicht vor ihm auf.

				»Jiri war mein Freund, kapiert? Und er ist gestorben, als er dich gerettet hat.« Sie war sich zwar nicht ganz sicher, ob das überhaupt stimmte, aber immerhin klang es dramatisch. »Vergiss das nicht, wenn du das nächste Mal meinst, mir erzählen zu müssen, mein Viertel wär alt oder stinkig oder voll oder laut, auch wenn’s all das ist. Bloß weil du von oben kommst und …« Sie beugte sich noch ein Stück vor und schnupperte an ihm. Er wich zurück, so weit er konnte. »Du riechst wie ’n Obstsalat.«

				Er schluckte. »Das ist Duftwasser mit synthetischem Zitrusöl. Aus Brüssel.«

				»Aus was?«

				»Brüssel, ist ’ne Stadt in –«

				»Ja, ja, schon gut. Halt die Klappe. Komm jetzt.« Sie manövrierte Nelson aus dem Aufzug und wartete darauf, dass Ambrose sich auf den Sozius schwang. Er ließ sich so langsam und vorsichtig nieder, als wäre Nelson irgendein funktionsgestörter Transporter, der sie bei nächster Gelegenheit abwerfen könnte.

				»Er beißt nicht, ehrlich.«

				Sie folgten einem schmalen, holprigen Weg, der auf der obersten Ebene des Barackenhaufens unmittelbar an einer mattgrauen, von zahlreichen Fensteröffnungen durchbrochenen Wand entlangführte. Das Fensterglas war längst verschwunden und durch löchrige Ziegel, Holzbretter oder einfach durch nichts ersetzt worden. Die abblätternde cremefarbene Unterseite des Sphärenschilds verlief direkt über ihren Köpfen. Hunderte kleiner Hütten wie jene, die sie sich mit Jiri geteilt hatte, waren unter ihnen dicht gedrängt übereinandergestapelt und fielen steil ab bis hinunter zur Straße. Wie träge Flüsse schnitten Zugangswege den Stapel planlos in ungleiche Schichten.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Ambrose.

				Verwirrt blickte Mistletoe sich um, dann erst fiel ihr ein, dass er ihr Viertel ja gerade zum ersten Mal sah. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, in seinen glänzenden schwarzen Schuhen zu stecken und die alltäglich vertrauten Orte ihres Lebens nicht zu kennen. Als Tante Dita sie nach oben in die Erholungszone für Nominierte Jugendliche geschmuggelt hatte, hatte sie sich ohne den Sphärenschild über ihrem Kopf seltsam losgelöst gefühlt, so als könnte sie einfach von der Erdoberfläche abheben und immer weiter in die Höhe steigen. Vielleicht fühlte Ambrose das Gegenteil: Vielleicht fühlte er sich in der Falle.

				»Kennst du eure großen Büro- und Apartmentgebäude?«, fragte sie.

				»Atmoscraper. Ich wohne in einem.«

				»Schon mal unten gewesen?«

				»Klar. Mein Lieblingsrestaurant ist unten in der Lobby, da servieren sie dieses –«

				»Nein, nicht in der Lobby, Twitterhirn. Unten.« Obwohl sie so schnell wie möglich zu Tante Dita wollte, fuhr sie jetzt etwas langsamer, damit Ambrose Zeit hatte zu begreifen. Erneut fiel ihr auf, dass der Motor ihres Scooters so weit entfernt von den Straßen Little Saigons merkwürdig laut war. Sie wünschte, sie könnte sich einen Schalldämpfer leisten.

				Ambrose strich mit der Hand leicht über die graue Wand und hinterließ in der dicken Rußschicht eine undeutliche Spur. »Unten …«

				Mistletoe wartete, ob er auch noch mit dem Rest seines verzögerten Geistesblitzes herausplatzen würde, doch er schwieg. Also erzählte sie ihm die kurze Geschichte des subsphärischen Lebens, die sie sich aus Gesprächen mit Jiri und Tante Dita zusammengestückelt hatte.

				»Plastahl wurde erfunden. Erste Gebäude durchstießen die Wolken. Keiner, der sich ein Apartment hoch oben leisten konnte, wollte weit unten wohnen. Also blieben für Leute wie mich und Jiri die unteren Ebenen übrig, aber nach einer Weile entschieden Typen wie du, es sei zu gefährlich, reiche Leute und arme Leute im gleichen Gebäude zu haben. Sie evakuierten die ersten dreißig Stockwerke und füllten die Etagen mit zusätzlichen Plastahl-Stützen, sodass dort niemand mehr einziehen konnte. Irgendwann war’s überall so. Wir haben an den Seiten eurer Gebäude Hütten gebaut, bis weit hinauf; ihr habt den Sphärenschild angebracht. Es war ein einziges riesiges Hin und Her.«

				»Es gab Aufstände«, sagte Ambrose milde, als würde er ein wohlmeinendes, aber begriffsstutziges Kind zurechtweisen.

				Mistletoe dachte daran, ihm den Ellbogen ins Gesicht zu rammen und ihn den Abhang hinunterzustoßen. Stattdessen umklammerte sie den Lenker, bis ihre Knöchel weiß wurden, und hielt den Blick auf den Weg vor sich gerichtet. Sie versuchte, das Bild vom blutbespritzten Cop und Jiris stillem Todeskampf aus ihrem Kopf zu bekommen, doch die Szene hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Plötzliche Übelkeit krampfte ihr Kehle und Magen zusammen. Ich komme, Tante Dita, dachte sie.

				»Es war keine zivilisierte Gesellschaft mehr«, fuhr Ambrose fort. »Es herrschte Chaos. Das ESC-Sphärenteilungs-Gesetz war notwendig, weil die Leute sich gegenseitig umbrachten. Ist alles archiviert. Schau her, ich kann dir Aufnahmen von der Pressekonferenz zeigen.« Er streckte ihr die Hand vors Gesicht und drehte die Innenfläche nach oben.

				Nichts geschah.

				Sie hob eine Augenbraue, als er es erneut versuchte. »Was soll das werden?«

				»Ich kann nicht online gehen. Kein Empfang.«

				»Du gehst online mit deiner Hand?« Sie blickte geradeaus und hielt sich dicht an der Wand, während drei altersschwache Scooter in der entgegengesetzten Richtung an ihnen vorbeischossen und eine beißende Abgaswolke hinter sich herzogen.

				»Was soll denn das heißen? Jeder geht doch –« Er hielt inne, dann setzte er noch einmal an. »Ist alles in mein oberes Rückenmark eingebettet. Empfänger, Sender, ID-Tags, alles hartkodiert. Ich kann mir jegliche Information über meiner Handfläche anzeigen lassen. In der Oberstadt ist das … nicht so ungewöhnlich.«

				Mistletoe erinnerte sich, das Ganze schon mal in den Nachrichten gesehen zu haben. Handflächenprojektion. Haufenweise Informationen, die über Händen aufpoppten und sich ebenso schnell wieder in Luft auflösten.

				»Hier unten brauchen wir dazu Handys. Und wir haben ständig nur mageren Empfang, wenn überhaupt«, erklärte sie.

				»Aber es ist ein freies Funksignal«, sagte er. »Und es ist überall.«

				Sie zuckte die Schultern. »Da oben vielleicht.« Sie fuhren an ein paar räudigen schwarzen Hunden vorbei, die sich eng an die Wand kauerten. Die wachen unter ihnen musterten sie träge, während blassrosa Zungen aus ihren Mäulern hingen. Sie spürte, wie Ambroses Griff um ihre Taille fester wurde.

				»Die beißen vermutlich auch nicht«, sagte sie.

				Ambrose schluckte. »Diese Wand mit den kaputten Fenstern gehört also zu einem unserer Apartmentgebäude?«

				»Dreißigster Stock. Höher lassen sich Hütten hier unten nicht stapeln.«

				Sie passierten ein nicht verbarrikadiertes Fenster, durch das sich düster das Innere des Gebäudes abzeichnete.

				»Was ist dann da drin?«, fragte er. »Bloß leere Etagen? Wie viel Platz gibt’s denn zwischen den Plastahl-Stützen? Da können doch sicher noch Tausende Leute wohnen. Hat sich irgendwer mal an einer Renovierung versucht?«

				»Nein«, sagte Mistletoe. »Niemand geht da rein.« Sie schauderte.

				»Wieso nicht?«

				»Das soll heißen, niemand, der da reingeht, kommt auch wieder raus.«

				»Lächerlich.«

				»Du würdest da auch nicht reingehen, wenn du Bescheid wüsstest. Du würdest dich nicht mal in die Nähe der Fenster wagen.«

				Der Weg fiel plötzlich steil ab und führte sie auf eine hölzerne Hängebrücke, die aus mit geschwärzten Drähten zusammengebundenen Brettern bestand. Nelson passte sich der holprigen Piste an.

				»Wenn ich worüber Bescheid wüsste?«, fragte Ambrose und seine Worte klangen zunehmend schrill, als die Hütten unterhalb der Brücke dem gähnenden Abgrund wichen.

				»Vergiss es.« Sie wollte nicht über die Geißel reden. Weder jetzt noch irgendwann. »Gleich sind wir bei Tante Dita. Sie weiß, was zu tun ist.«

				»Wer ist sie?«

				»Jiris Schwester.«

				»Nein, ich meine, was ist ihr Beruf? Ihr Beitrag für die Gesellschaft?«

				»Beitrag für die Gesellschaft?«

				Ambrose war der seltsamste Junge, dem sie je begegnet war. Sie fragte sich, wie lange er wohl in den Straßen Little Saigons am Leben geblieben wäre, wenn sie ihn nicht gefunden hätte. Wahrscheinlich ungefähr zwei Minuten. Was hatte Jiri nur mit ihm vorgehabt?

				Sie jagte den Scooter über die Brücke, bremste hart und bog schlitternd auf den Weg ein, der um die Spitze des nächsten Barackenhaufens verlief. Die Auftriebe protestierten mit einem moskitoartig durchdringenden Sirren. Ambrose presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie versetzte ihm einen Ellbogenstoß in den Magen und er lockerte seinen Griff.

				Tante Dita wohnte ein paar Schichten tiefer. Mistletoe verlangsamte auf Schritttempo und bog von dem nahezu unbelebten oberen Pfad ab auf einen gewundenen breiten Weg, auf dem ein dichtes Gedränge von Menschen und Hunden herrschte. Sie reihten sich hinter einem quälend dahinschleichenden Zigeunerkarren ein, der schier überquoll vor grellbunten Schals und Säcken mit dem Aufdruck Kaffee, in denen sich, so viel wusste Mistletoe, vermutlich entweder eine Handvoll Schusswaffen oder Little Saigons Modedroge des Monats befand. Von hinten schloss ein klappriges, mit irgendwelchem wiederverwertbaren Uraltschrott – Stromkabel und kaputte Bildschirme – beladenes Vehikel zu ihnen auf, sodass sie eingekeilt waren. Mistletoe fühlte ihren Geduldsfaden gefährlich dünn werden, während sie im Schneckentempo dahinkrochen. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe, um nicht laut loszuschreien.

				»Wie viele Leute wohnen da?«, fragte Ambrose und zeigte auf eine kümmerliche gelbe Hütte, eingezwängt zwischen zwei schäbigen braunen Schuppen. Ein Zitronensandwich, schoss es Mistletoe durch den Kopf.

				»Wahrscheinlich eine ganze Familie«, sagte sie. Wie aufs Stichwort erschien eine Frau in der Tür und wiegte ein winziges Baby im Arm. Keine Sekunde später sauste ein kleiner Junge aus der Hütte, schlüpfte durch die Beine der Frau und verschwand in der Menge. Träge und gleichgültig blickte die Frau sich kurz um, sog schnüffelnd die Luft ein, verzog das Gesicht und ging wieder hinein.

				»Wie soll denn da drin alles Platz finden?«, fragte Ambrose.

				»Was alles?«

				»Na, deren … Zeug.«

				»Du bist wirklich der verbloggteste Schlaumeier, den ich je getroffen habe«, erwiderte Mistletoe. »Wie wär’s, wenn du dir deine Frage von diesem Process-Flow-Dingsbums beantworten lässt, mit dem du vorhin so mächtig angegeben hast?«

				»So funktioniert das nicht. Ein Process Flow ist ein Prozess – das Ganze beruht auf umfassenden Forschungen und Analysen.«

				»Klingt eher nach ’nem Ratespiel.«

				»Es ist kein Ratespiel und auch keine Zauberei. Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Aber ich kann mit dem, was ich über die Gewohnheiten der Leute weiß, den Unison-Programmierern dabei helfen, einem User eine ganze Reihe befriedigender Ergebnisse zu verschaffen, basierend auf seinem Kaufverhalten und seinem Freundeskreis.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich helfe dabei, das Leben der Leute besser zu machen, ohne dass sie je darum bitten müssen.«

				»Wie auch immer«, seufzte sie. »Sie haben gar nichts, Ambrose.«

				»Wer?«

				»Diese Frau, ihre Kinder. Jeder hier unten. Du machst dir keine Sorgen darum, ob dir in deinem Haus irgendwann der Platz ausgeht, wenn du kein Geld hast, um dir Sachen zu kaufen, die Platz brauchen.«

				Der Zigeunerkarren scherte polternd nach links aus. Mistletoe beschleunigte, schlängelte sich an drei weiteren Blocks und einer Kolonne Scooter vorbei und bog dann scharf nach rechts ab, hinein in eine ruhige Seitengasse, die von tränenförmig zurechtgestutzten Büschen gesäumt war. Tante Dita sagte immer, hier unten zu leben bedeute, dass alle ihren Teil zur Verschönerung beizutragen hätten. Obwohl sie sich eigenhändig um die Büsche kümmerte, sie täglich wässerte und beschnitt, waren dennoch braune, vertrocknete Stellen zu sehen. Selbst die Tageslichtlampen am Sphärenschild konnten den Mangel an Sonneneinstrahlung nicht wettmachen.

				»Hübsche Straße«, sagte Ambrose eifrig. Mistletoe erkannte eine Überkompensation, wenn sie eine vor sich hatte.

				Plötzlich lenkte sie Nelson ruckartig an den Wegrand und stellte den Motor ab. Dieses Mal war sie froh, dass Ambrose sich an sie klammerte wie eine Krabbe, ansonsten hätte es ihn vermutlich in hohem Bogen vom Scooter geworfen. Sie ließ die Auftriebe weiterlaufen, ging hinter einem Busch in Deckung und tastete sich langsam vorwärts, um den Pfad entlang zu Tante Ditas Hütte hinüberzuspähen.

				Ambrose lehnte sich nach vorn. »Was machst –«

				»Schhhhh!«, zischte sie. »Irgendwas stimmt nicht.«

				Auf der einzigen Stufe vor Tante Ditas leuchtend blauer Tür standen zwei Männer. Beide hochgewachsen und hager, ihre Kleidung sah nach Oberstadt aus: hellbraune Anzüge, keine Holofashion wie Ambroses, aber doch zu schick für das Viertel. Der eine Mann hatte rotes Stoppelhaar und hielt einen kleinen metallenen Schlagstock in der Hand. Der andere trug einen unförmigen braunen Hut und hatte eine silbrige Hand, wie der Cop, der Jiri getötet hatte.

				Drei weitere Gestalten huschten die schmale Gasse entlang und verschwanden zwischen Ditas Haus und dem ihrer Nachbarn.

				»Ma buh«, wisperte Mistletoe. »Was jetzt?«

				»Keine Ahnung«, sagte Ambrose. Er klang ernsthaft geschockt, sich das sagen zu hören. Mistletoe erinnerte sich, dass sein Process Flow mit ungewohnten Situationen nicht eben gut klarkam. Wozu war das Teil dann eigentlich zu gebrauchen?

				»Mach irgendwas mit deinem hartkodierten Dingsda«, sagte sie. »Find raus, wer die sind.«

				»Und wie soll ich bitte schön online gehen? Ihr Typen hier unten seid doch praktisch völlig unplugged.«

				Mistletoe überhörte das Ihr Typen. »Jedenfalls können wir hier nicht einfach so rumsitzen.«

				»Ruf sie an. Schick ihr ’ne Warnung.«

				»Ja klar, und womit? Jiri hat die meisten Handys kaputt gemacht, und ich hab sowieso keins dabei. Ist ja nicht so, als würd mich ständig irgendwer anrufen.«

				»Das ist doch albern«, knurrte er. »Wieso hast du kein – was machst du da?«

				Sie brachte Nelson auf Touren, schoss mit einem Satz aus ihrem Versteck und jagte den Scooter mit Vollgas die Gasse entlang Richtung Ditas Türstufe. Ambrose erneuerte seinen Todesgriff um ihre Taille und kreischte. Das war okay. Denn genau darum ging es: um Lärm. Mit einem gellenden Schrei tat sie es ihm gleich und hielt auf die beiden Männer zu.

				Rothaar packte Schlapphut an der Schulter und zeigte auf den heranrauschenden Scooter. Schlapphut hob seinen schimmernden Silberarm, Mistletoe riss den Lenker herum. Der zuckende Blitz eines elektrostatischen Impulses verfehlte sie um Haaresbreite. Ambrose vergrub sein Gesicht in ihrem Zopf.

				Schlapphut feuerte noch einen zweiten Impuls ab – zu hoch –, dann war der Scooter auch schon so gut wie in Kinnhakenreichweite. Die beiden Männer gingen mit einem Hechtsprung in Deckung. Als Mistletoe abermals einen Schlenker machte, um nicht gegen die halb offene Tür zu donnern, glaubte sie, im Innern der Hütte hektische Bewegungen zu erkennen.

				»Festhalten!«, brüllte sie, als müsste man Ambrose dazu extra auffordern. Tante Ditas Straße war eine Sackgasse und endete an der Seitenwand einer Absinthkneipe, die nun beängstigend schnell auf sie zukam. Mit einem Ruck warf Mistletoe beide Fersen nach vorn und trat heftig auf Nelsons Notbremse. Als der Bremsmechanismus griff, riss sie den Lenker mit aller Kraft nach links und hielt ihn dort. Die Ionen-Auftriebe röhrten und schepperten, Ambrose und Mistletoe hingen jetzt waagerecht über der Straße. Die Wand kam immer näher. Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen, und Mistletoe las auf einem verblassten Plakat: Glaub es nicht. Glaub was nicht? Plötzlich packte Ambrose den Lenker, legte seine Hände auf ihre und zog. Nelson schleuderte und kam stotternd zum Stillstand, das Heck nur wenige Zentimeter von der Wand entfernt.

				Mistletoe presste die Luft, die sie angehalten haben musste, ohne es zu merken, aus ihren Lungen und warf einen Blick über die Schulter.

				In Ditas Gasse war nichts zu sehen außer den Tränenbüschen, von denen sie einen gestreift hatten. Spröde, papierdünne Blätter legten sich auf ihre Spur. Gebannt und ängstlich beobachtete sie, wie das letzte Blatt zu Boden segelte. Die falsche Art Ladung lag in der Luft – und nicht bloß wegen Schlapphuts Armkanone.

				Die Stille dauerte keine Sekunde, dann ließ die Explosion Tante Ditas Tür quer über die Straße wirbeln und eine Spur aus gelbroten Flammen und schwarzem Rauch hinter sich herziehen. Das Geräusch folgte unmittelbar auf den Blitz, ein scharfer Knall in ihren Ohren, ein dumpfer Schlag auf ihren Brustkorb. Überall in der Gasse das Klirren zerbrochenen Glases. Nelson schaukelte nach hinten gegen die Wand.

				»Was war das?«, quiekte Ambrose.

				Doch Mistletoe war wie betäubt, konnte nur zuschauen, wie das Dach von Tante Ditas hübscher kleiner Hütte in sich zusammenstürzte, auf die Menschen stürzte, die noch darin waren, auf den Deckenberg, in den Mistletoe sich hineingekuschelt hatte, wenn sie müde war, auf das Regal voll echter Trockenfrüchte, auf das selbstbewässernde Minigewächshaus, das sie gemeinsam auf dem Neuägyptischen Markt gekauft hatten. Das Gewächshaus hatte immer nur winzige, kümmerliche Karotten zustande gebracht. Es war ihr Lieblingswitz geworden: Wir werden nie wieder hungrig sein!

				All das sah sie irrlichternd vor sich aufblitzen.

				Dann riss sie sich los und drehte an Nelsons Gasgriff. »Wir müssen nachsehen, ob sie da drin ist.«

				»Wir können nicht einfach –«

				Mistletoe bremste scharf, als aus der dichten Rauchwolke, die die Gasse vor Ditas Hütte völlig vernebelte, urplötzlich Schlapphut und Rothaar hervorbrachen. Sie saßen auf schnittigen schwarzen ESCPD-Scootern, komplett ausgestattet mit kleinen runden Stabilisierkreiseln für Höchsttempo-Kurvenfahrten.

				»Cops«, zischte sie.

				»Cops versuchen einen nicht einfach so umzubringen.«

				»Vielleicht nicht da, wo du herkommst.« Sie warf einen Blick nach links: nichts als Wände. Rechts allerdings, halb verborgen hinter bröckelndem grünen Verputz, der in großen Platten von der Kneipenwand hing, zweigte ein unmöglich schmales Gässchen ab.

				Glauben, dachte sie und steuerte Nelson geradewegs auf den unteren Teil des Durchgangs zu, wo der Putz sich noch nicht gelöst hatte. Ein weiterer knisternder Impuls versengte ihren Zopf. In der Hoffnung, dass Ambrose noch ein Gesicht hatte, brüllte sie: »Ellbogen einziehen!«

				Mit Vollgas raste sie in den Durchlass, hielt das Tempo. Nelsons Lenker schabte rechts und links an den Wänden, dass die Funken stoben. Falls die Gasse sich noch weiter verengte, würde der Scooter ziemlich abrupt stecken bleiben und sie beide würden ohne ihn weitersegeln. Mistletoe zog Nelsons Nase leicht nach oben über einen Haufen dreckiger Kleider, die ebenso gut ein toter Mann hätten sein können.

				Weiter vorn verbreiterte sich die Gasse und mündete in die Straße hinter Ditas Hütte. Sie hatten es fast geschafft! Da blockierte plötzlich eine dunkle Gestalt den Ausgang. Es war einer der Cops, dessen Silhouette sich gegen das vergleichsweise helle Tageslicht draußen abzeichnete, während er direkt vor ihnen auf seinem leerlaufenden Scooter ruckartig auf und ab schwebte. Wie kam der so schnell dorthin? Mistletoe vermochte nur gerade so eben den Umriss von etwas auszumachen, das aussah wie ein –

				»Schlapphut!«, brüllte Ambrose.

				Zum ersten Mal überhaupt presste Mistletoe hektisch den Daumen auf einen roten Knopf mit der Aufschrift HA und hoffte inständig, dass Nelson aus seinem früheren Leben noch genügend Dampf im Hyperauftrieb hatte, um sich in die Höhe zu katapultieren.

				Hatte er, und zwar reichlich.

				Der Scooter jagte im selben Moment steil aufwärts, als der Cop feuerte, sodass der Impuls ein paar Meter unter ihnen hindurchknisterte. Mistletoe fühlte sich, als würden ihr sämtliche Eingeweide in die Beine gesaugt. Knirschend biss sie auf die Zähne und versuchte zu lenken, während der Scooter oben aus der Gasse herausschoss und noch immer nicht aufhörte zu steigen. Offenbar hatte Sliv auch die Düsen des Hyperauftriebs frisiert. Sie fürchtete schon, einen Riesenfehler gemacht zu haben, da wurde Nelson langsamer und schien schließlich in der Luft zu erstarren, als er den Scheitel der Flugkurve erreichte. In diesem Sekundenbruchteil der Schwerelosigkeit schweifte ihr Blick über die Dächer, die zerklüftet und dicht gedrängt zu ihren Füßen lagen wie ein Mund mit zu vielen Zähnen, und verharrte kurz bei den schwarzen Rauchschwaden, die eben noch Tante Ditas Hütte gewesen waren. Darüber dehnte sich endlos der Sphärenschild in Richtung Horizont.

				Dann stürzten sie ab.

				Ambroses Klammergriff war so stark, dass Mistletoe fürchtete, er würde ihr die Rippen zerquetschen. Sie versuchte, den Scooter auf ein Flachdach zu lenken, doch der Hyperauftrieb hatte die Energie von den Ionen-Auftrieben abgezogen, und ohne die fiel Nelson wie ein Stein. Sie versetzte der Seite des Scooters einen schnellen Tritt, wie sie es schon so oft getan hatte, wenn sie ihren eigenen Barackenhaufen hinabgejagt war. Es würde ein heftiger Aufprall werden.

				Ihre Ferse schmerzte, trotzdem trat sie ein zweites Mal zu.

				Die Auftriebe erwachten zum Leben. Das elektrostatische Polster stoppte den Fall des Scooters gerade noch rechtzeitig, ehe sie auf dem Dach aufschlugen. Fieberhaft legte Mistletoe sich ihren nächsten Schritt zurecht. Ihr Hirn reihte Szene an Szene wie Blitzlichtgewitter, und nicht bewusste Gedanken, sondern irgendetwas anderes sagte ihr, was jetzt zu tun war.

				Du musst nach oben, sagte es ihr. Bloß nach oben.

				Hinter ihr entfuhr Ambrose ein tiefer Seufzer.

				»Würdest auch gern hier unten wohnen, was?«, sagte sie über die Schulter und steuerte Nelson mit einem Sprung aufs nächste Dach.

				»Machst du so was öfter?«

				Mistletoe schüttelte den Kopf. »Ist das erste Mal.«

				Sie schlängelte sich durch das Gewirr aus Wäscheleinen, Hundehütten und minderwertigen Signalboxen, die wild über die Dächer von Little Saigon verstreut waren. Immer weiter ging es hinauf. Wenige Blocks unter dem Gipfel des Stapels glitt sie an der steilen Dachschräge einer Hütte hinab zur Straße und reihte sich hinter dem Zigeunerkarren ein, den sie bereits kannten.

				»Nicht schon wieder dieses verbloggte Teil«, stöhnte sie und schoss um die nächste Ecke.

				Ein Stück voraus lauerte Rothaar mit leerlaufendem Scooter und ließ seinen Blick über die Menge wandern.

				Was sind das für Typen?, dachte sie. Wieso kennen die so viele Abkürzungen?

				»Hinter uns!«, schrie Ambrose. Mistletoe drehte sich um und erkannte Schlapphut, der gerade um die Kurve rauschte. Er war ihnen dicht auf den Fersen geblieben.

				»Fahr weiter nach oben«, drängte Ambrose. Er hatte recht: Sie wollte es allemal lieber mit Rothaar aufnehmen als mit Schlapphut und seiner Armkanone, auch wenn der ziemlich schlecht zielte. Bis jetzt hatten sie einfach Glück gehabt.

				Sie jagte Nelson mitten durch die Gasse. Fußgänger stoben rechts und links zur Seite. Rothaar wandte sich ihnen jetzt direkt zu und richtete seinen metallenen Schlagstock auf sie. Mistletoe riss Nelson nach links und stieß dabei ein Kid von seinem Tretbike. Der Schlagstock schien sich mit einer Abfolge schneller Blitze zu verlängern, dann sank genau an der Stelle, an der eben noch sie gewesen waren, eine Frau auf die Knie, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in stiller Unterwürfigkeit den Kopf gebeugt. Mistletoe stieß heftig gegen einen Absinthkarren, die neongrüne Flüssigkeit spritzte Rothaar ins Gesicht. Er ließ den Schlagstock fallen – ein Paralyse-Taser der Polizei – und schlug sich die Hände vors Gesicht, während sein Scooter unkontrolliert hin und her taumelte.

				Das brennt bestimmt wie die Hölle, dachte sie hämisch, als sie an ihm in Richtung obere Straße vorbeizischten.

				»Der andre ist immer noch hinter uns«, sagte Ambrose.

				Sie hätte ihm nicht erklären können, wie der Plan in ihrem Kopf Gestalt annahm oder warum sie sich nicht auf der Stelle eine etwas vernünftigere Alternative überlegte. Der Plan war einfach da, so glasklar, als hätte sie tagelang daran herumgetüftelt.

				»An den Ort, wo wir hinfahren, wird er uns nicht folgen«, verkündete sie, als sie aus dem Menschenstrom ausscherten und hinauf zum oberen Pfad fuhren.

				»Nämlich?«

				»Da rein«, sagte sie und hielt geradewegs auf eine der nicht verbarrikadierten Fensteröffnungen im dreißigsten Stock zu.

				»Hast du nicht gesagt, dass –«

				Doch im Innern des Gebäudes senkte sich so unvermittelt die Stille über sie, dass Ambrose die Worte im Hals stecken blieben, noch ehe sie in dem Raum widerhallten. Es herrschte völlige Finsternis. Mistletoe drosselte die Geschwindigkeit und ließ den Scooter herumwirbeln, wartete, keuchte. Die geschäftige Welt auf der anderen Seite des Fensters schien fern und nebelhaft, als hätten sie mehrere Luftschleusen passiert. Wenige Sekunden später sahen sie Schlapphuts Silhouette in dem hellen Rechteck, sein Scooter tänzelte im Leerlauf unruhig auf und ab. Mistletoe hielt den Atem an und wich noch weiter zurück ins Dunkle. Ambrose verstärkte den Griff um ihren schmerzenden Brustkorb. So lange schwebte Schlapphut dort, dass Mistletoe schon kurz davor war zu schreien, dann verschwand er.

				In langsamer Fahrt tastete sie sich weiter ins Innere vor, denn ihr war klar, dass selbst der leiseste Scooter sich hier drin wie ein Erdbeben anhörte. Nelson war zwar nicht gerade ein schnurrendes Kätzchen, aber sie konnte ihn auch nicht einfach zurücklassen.

				Weit unten ertönte ein dumpfes Grollen. Das Gebäude schien zu zittern, sein Plastahl-Gerippe rasselte wie Knochen.

				Die Geißel.

				Mistletoe stellte den Motor ab. Das Geräusch verstummte. Sie war zu ängstlich, den Scheinwerfer anzuschalten, befreite sich aus Ambroses Klammergriff und ließ sich behutsam auf den harten Boden fallen. Vorsichtig tappte sie umher, bis sie auf eine Wand oder eine der gigantischen Plastahl-Stützen stieß.

				»Hier drüben«, flüsterte sie. Kurz darauf war Ambrose neben ihr. Wenige Meter entfernt registrierte Nelson die Abwesenheit seiner Passagiere und aktivierte den Schlafmodus.

				Mistletoe schwirrte der Kopf, als sich erneut das Szenengewitter vor ihrem geistigen Auge abspulte. Jiri. Ambrose. Dita. Die Cops. Und jetzt? Was kam als Nächstes? Sie konnten hier ja nicht ewig im Dunkeln sitzen.

				Tante Dita. Sie wollte nicht an sie denken. Sie griff nach Ambroses weich manikürter Hand und wurde sich im selben Moment der Schwielen und Schnitte auf ihrer eigenen bewusst. Gemeinsam glitten sie an der Wand zu Boden, saßen eng nebeneinander in der Stille. Mistletoe horchte darauf, wie ihrer beider Herzklopfen allmählich nachließ, Schlag um Schlag. Dieser Junge war seltsam und nervtötend, aber sie musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, nach einer derart wilden Flucht an seinen warmen Körper gepresst dazusitzen.

				»Erzähl mir den Rest«, flüsterte sie schließlich.

				»Den Rest …«

				»Du hast die Nachricht von dieser Frau ignoriert. Carpe somnium, Ambrose Truax. Du bist hoch zu deinem Vater gegangen.«

				»Ich glaub echt nicht, dass … ich meine, jetzt sofort?«

				»Ich will’s einfach hören, klar? Ich muss irgendwas hören, sonst dreh ich durch.«

				Jiris flehender Blick. Tante Ditas explodierendes Haus.

				»Okay«, sagte er. »Ich hab die Nachricht ignoriert. Sie erschien mir verrückt, und es war Zeit für diese andere Sache – im obersten Stock wartete mein Vater.«

				Mistletoe schloss die Augen.

				Die Dunkelheit war dieselbe.

			

		

	
		
			
				4

				Prozedur Level Sieben

				Ambrose stapfte zurück über den verschneiten Hof der UniCorp-Zentrale, folgte den unscharfen Rändern seiner kaum mehr sichtbaren Fußabdrücke. Im Innern der Lobby schaute er sich kurz nach dem Aufseher um, der seinen Handflächen-Rezeptor gehackt hatte. Er hätte jederzeit auf die Personaldatenbank zugreifen, das Gebäude abriegeln lassen können. Er hätte Anfragen über sämtliche Sicherheitsmitarbeiter stellen können, und sie wären umgehend beantwortet worden, ohne Zweifel. Aber das war vermutlich genau das, worauf die Terroristen es angelegt hatten: ein verheerendes Störmanöver in der UniCorp-Zentrale.

				»Mr Ambrose!« Danielson trat hinter der Brunnenwand hervor und reichte ihm eine kleine hellbraune Pille. »Dachte mir, Sie hätten vielleicht gern eine Tasse Tee, bevor wir nach oben gehen. Da sind wir uns wohl abhandengekommen im großen Gewühl der Leibhaftigen, wie?« Er zwinkerte, als Ambrose die Pille schluckte. Sofort breitete sich Wärme in seinem Bauch aus, strahlte bis in seine Arme und Beine. Ein leichter minziger Nachgeschmack bildete sich in seinem Mund. Der Tee war ausgezeichnet. Langsam fing Ambrose an, sich zu entspannen.

				Sorgen machte ihm allerdings, dass der Aufseher offenbar Zugang zu jener Sorte brandheißer Transfers hatte, die in der Lage waren, seine Rezeptoren mit einem Override auszuhebeln. Ein unangemeldeter Override verstieß gegen das Berufsethos und war genau die Art von Aktion, die er von Len erwarten würde, dem nichts schnell genug gehen konnte. Doch während er die Lobby durchquerte und über sich das Werk des eigenartigen Genies seiner Familie spürte, verblasste der Schock über die unübliche Datenübertragung zu etwas Fernem und Unbedeutendem. Er war der Leiter eines Process-Flow-Teams bei UniCorp, und wichtig war allein die Zukunft des Unternehmens. Er näherte sich dem silbernen, geschossförmigen Aufzug, der für Mitarbeiter der Managementebene reserviert war, und streckte seine Handfläche aus. Die Tür glitt lautlos beiseite.

				»Viel Glück, Sir«, sagte Danielson. Er gab ihm die Hand, dann zitierte er das Unternehmensmotto: »Ein besseres Leben in Unison.«

				»Ein besseres Leben in Unison«, erwiderte Ambrose und sah zu, wie Danielsons Hinterkopf immer kleiner wurde und schließlich verschwand, als er in die Menschenmenge eintauchte.

				Ambrose betrat die edle zylindrische Kabine und setzte sich in den Temperfoam-Sessel. Rhythmisch nickte er mit dem Kopf zum Stakkato-Beat sanften Technos. Der Aufzug beschleunigte, glitt fast geräuschlos aufwärts. Er überprüfte sein Gesicht im Spiegel, bleckte seine weißen Zähne. Bald schon wäre er der jüngste Mensch überhaupt, bei dem jemals eine Modifikations-Prozedur Level Sieben durchgeführt wurde. Level Sieben, das wusste Ambrose, war sie deswegen, weil alle Probanden vor ihm – Wirtschaftsbosse, Militärs, Zivilisten, die auf der Suche nach dem Kick waren – innerhalb von zwei Wochen nach der Modifikation unheilbar geisteskrank geworden waren. Die bestätigten Resultate der Prozedur umfassten unzusammenhängendes Reden und Schreiben, Paranoia, Selbstverstümmelung, anfallartige Mordlust und Raserei, lebhafte Halluzinationen, allgemeine Demenz und Selbstmord.

				Doch Ambrose wusste auch, dass er seinen derzeitigen psychologischen Zustand würde beibehalten können, solange er sich an die strenge Kalibrierungs-Diät hielt, die sein Vater und sein Bruder mittels ihrer Process Flows erstellt und eigenhändig perfektioniert hatten – ein Luxus, der den früheren Empfängern nicht zuteilgeworden war. Einige kleinere Abweichungen waren akzeptabel, denn ein Menschenleben ohne Schlaf konnte unmöglich ganz frei von unvorhersehbaren Folgen bleiben. Dennoch hatten die Kalibrierungen bei den KI-Hirn-Simulatoren eine 99-prozentige Erfolgsrate. Und außerdem standen Innovationen ohne Risiko im Widerspruch zu den Prinzipien von UniCorp.

				Ab dem 350. Stock verlangsamte der Aufzug seine Fahrt, im 375. schließlich kam er mit einem sanften Ruck zum Stillstand. Ambrose atmete tief durch und erhob sich, als die Türen zur Seite glitten und den Blick in einen kahlen Raum von der Größe seines Wandschranks freigaben. Die Wände schimmerten silbrig und erschienen verwirbelt und flüssig wie rinnendes Quecksilber. Von Zeit zu Zeit verblasste ihre Farbe, und sie wurden beinahe durchsichtig. Ambrose erhaschte einen kurzen Blick auf den dahinter gelegenen Korridor und das Labor, in dem die Scannerröhre bereits auf ihn wartete.

				Die körperlose Stimme seines älteren Bruders sagte: »Erklären Sie sich.«

				Ambrose verdrehte die Augen. »Ich bin’s, Len. Wer sonst?«

				»Halt dich ans Protokoll. Erklären Sie sich.«

				Ambrose seufzte. Die schulmeisternde Professionalität seines Bruders war in den letzten Wochen vor der Prozedur sogar noch unerträglicher geworden. Er fragte sich, ob Len wohl neidisch war.

				»Ambrose Truax, Leiter des Process-Flow-Teams, UniCorp. Melde mich zur planmäßigen Hypothalamus-Modifikation Level Sieben.«

				»Bitte gehen Sie durch die Tür am Ende des Korridors.«

				»Ich weiß, wo’s langgeht, Len.«

				Die silbrig flüssigen Wände lösten sich in nichts auf, der weiße, fensterlose Korridor erstrahlte in gefiltertem, hoch dosiertem Tageslichtkonzentrat. Ambrose blinzelte und schritt zielstrebig an einer Reihe geschlossener Türen vorbei, die ihn auf unheimliche Weise an seinen wiederkehrenden Traum erinnerten. Ihr waches Leben gehört nicht Ihnen … Er schob den Gedanken beiseite und öffnete mit der Handfläche die Tür am Ende des Gangs.

				In dem spärlich beleuchteten Raum stand sein Bruder vor der monströsen Anzeige eines UniCorp-Datenstroms, einer schwebenden Phalanx von verschiebbaren Texten und Diagrammen. In einem Teil dessen erkannte Ambrose den Process Flow, den er gemeinsam mit seinem Vater geschaffen hatte: die Wahrscheinlichkeitswerte jedes denkbaren Ausgangs der bevorstehenden Operation. Erfolg: 92 Prozent. Geisteskrankheit: 1 Prozent. Selbstmord: 1 Prozent. Und so weiter. Len drehte seine Handfläche nach oben, und das realitätsgetreue Modell eines menschlichen Gehirns erschien. Ambrose trat ein, hinter ihm glitt lautlos die Tür ins Schloss.

				»Wo ist Dad?«

				»Hier, Ambrose, entschuldige.« Die tief und voll tönende Stimme drang aus einem Bereich schwach summenden Negativraums, der die Gedankenmuster und die Persönlichkeit von Martin Truax abbildete. Ambroses Vater lebte ausschließlich in Unison und erschien zu besonderen Anlässen und Vorstandssitzungen als Projektion im Büro der realen Welt. Sein leibhaftiges Selbst befand sich in permanenter Stasis an einem Ort, der so geheim war, dass nicht einmal seine Söhne ihn kannten.

				»Was ist los?«, fragte Ambrose, der Mühe hatte, in dem verschwommenen Fleck irgendwelche Konturen auszumachen.

				»Schwierigkeiten mit der Bandbreite«, erklärte sein Vater und zitterte leicht. »Hab gestern Abend Chens Team feuern müssen. Konnte zur Überbrückung ein paar Ressourcen umleiten. Der Großteil von Unison ist nicht betroffen, aber es gibt da noch zwei, drei Back-End-Probleme, die gelöst werden müssen.«

				Ambrose nickte und versuchte, sich das Gesicht von Mr Chen ins Gedächtnis zu rufen. Programmierer und Process-Flow-Mitarbeiter gingen sich möglichst aus dem Weg.

				»Ich wollte ihn schon letztes Jahr loswerden«, sagte Len. »Wenn du auf mich gehört hättest, wär dir einiges erspart –«

				»Ah!« In dem diffusen Grau begannen sich schwach leuchtend feinste Linien abzuzeichnen wie Blitze in einer Wolke. Die Linien verbanden sich, und der Umriss eines Menschen wurde sichtbar. Während das Energielevel von Martin Truax’ Projektion auf die hundert Prozent zulief, wurde es in dem Raum deutlich heller. An dessen anderem Ende erschienen jetzt zwei Techniker, die man zuvor nicht hatte sehen können und die sich auf einer erhöhten Plattform hektisch an der schimmernden Scannerröhre zu schaffen machten. Len vaporisierte seinen Datenstrom und wartete, bis der Schöpfer von Unison seine Ankunft abgeschlossen hatte.

				Ihr Vater war einundsiebzig Jahre alt, sah jedoch keinen Tag älter aus als vierzig. Und das verdankte er nicht etwa allein einer vorteilhaften Projektion: Sein Leben lang hatte Martin Truax sich die besten Anti-Aging-Modifikationen zunutze gemacht, die die Welt zu bieten hatte, war jedes Jahr für exklusive, noch unerprobte Behandlungen in die Freie Asiatische Union gereist. Ambrose sah zu, wie das sandfarbene Haar seines Vaters Gestalt annahm. Es wirkte stets ungekämmt wie kurz nach dem Aufstehen, in krassem Gegensatz zu seiner ansonsten makellosen Erscheinung: blauer Anzug, kastanienbraune Manschetten, gesticktes goldenes UniCorp-U auf dem Revers.

				Die Techniker am anderen Ende des Raums hielten inne und starrten herüber. Selbst in der Projektion konnte man Martin Truax’ kinetischer Kraft unmöglich widerstehen. Er war ein glühendes Adergeflecht, energiegeladen und ehrgeizig. Ambrose straffte sich, als die vertraute Mischung aus Stolz und Beklemmung ihn durchströmte.

				Martin Truax lächelte und streckte seinem jüngsten Sohn die Hand hin. Ambrose ergriff sie, und sein Handflächen-Rezeptor schickte mit einem Kribbeln falsche Sinnesreize durch seinen Arm. Es fühlte sich genauso an, als würde er eine echte menschliche Hand schütteln.

				Sein Vater zwinkerte ihm zu, dann kam er sogleich zur Sache und begann, Befehle zu geben. Die Techniker überschlugen sich geradezu. Ambrose folgte seinem Bruder hinüber zur Scannerröhre, deren Abdeckung zur Seite glitt und den Blick auf eine glatte, nahtlose Stahlfläche freigab – abgesehen von einem winzigen Loch für den Strahl des Mikroskalpells. Ambrose schloss die Augen. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er hatte die möglichen Reaktionen seines Nervenkostüms viele Male von seinem Process Flow analysieren lassen und wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er in die Röhre steigen würde.

				»Ambrose«, sagte Len erstaunlich sanft, »du wirst nicht das Geringste spüren. Das ist dir doch klar.« Seine begierigen blauen Augen unterbrachen ihr übliches unstetes Flackern und richteten sich beruhigend auf seinen Bruder, der kurz nickte. Ambrose wandte den Blick zurück zu seinem Vater, der gerade dabei war, ganze Codezeilen aus einer angezeigten Programmdatei zu pflücken und durch glühende Zahlenkolonnen von seiner Handfläche zu ersetzen. Len legte Ambrose eine Hand auf die Schulter.

				»Sieh’s einfach als Beförderung aus der Podcast-Truppe.«

				Ambrose lachte. Manchmal konnte Len ganz in Ordnung sein.

				»Probleme?«, rief sein Vater zu ihnen herauf.

				Ambrose schüttelte den Kopf. Es war Zeit.

				Die folgenden sechs Stunden vergingen wie im Fiebertraum. Er lag im Innern der Röhre, wachte nicht, schlief nicht. Sein Körper fühlte sich an, als schwebte er in einem unermesslichen leeren Raum, obwohl er mit dem Rücken auf einer Fläche lag, die kaum halb so groß war wie sein Bett. Sein Verstand schaltete nie völlig ab, doch er hatte große Mühe, sich an die grundlegenden Dinge seines Lebens zu klammern: den Inhalt seines Schlafzimmers, die Einzelheiten seines Jobs, seine Tausende Freunde in Unison. Schließlich fühlte er sich so fern von allem, dass ihm keine andere Wahl blieb, als aufzuhören zu denken. Sein letzter Gedanke, ehe sein Kopf vollkommen leer wurde, war, dass es unmöglich sei, nicht an irgendetwas zu denken.

				Als seine Wahrnehmung komplett ausgeschaltet war, drang der Skalpellstrahl in seinen Schädel und seinen Hirnstamm ein, machte den Hypothalamus ausfindig und verbreiterte sich, um diesen vollständig zu umschließen. Dann fuhr der Strahl knisternd durch die Membran und verschwand.

				Modifikation.

				Träge trieb Ambrose zurück an die Oberfläche seiner Gedanken. Er fühlte sich matt und erschöpft, so als könnte er tagelang schlafen. Aber schlafen würde er selbstverständlich nie wieder. Panik füllte die Lücke, die der Skalpellstrahl hinterlassen hatte. Irgendwas stimmte nicht. Er suchte nach dem korrekten Process Flow, um sich zu einem beruhigenden Ergebnis führen zu lassen, doch da war nichts. Etwas hatte sich verändert, etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

				Die Übertragung.

				Ein Teil von ihr hatte sich implantiert, ehe er sie gelöscht hatte, und jetzt war er in der Hartkodierung gefangen wie in einer Falle. Die Frau mit dem Akzent hatte ihm noch mehr zu sagen, etwas Elementares, das sich erst mitteilen ließ, als er unter dem Laser lag, die Rezeptoren außer Funktion waren. Etwas, das er nicht verstehen würde, wenn er nicht vollkommen wehrlos wäre, es weder leugnen noch aus seinen Gedanken verbannen könnte. Ihre Botschaft war ein Teil von ihm, und er hatte keine andere Wahl, als sie zu empfangen.

				Ihre Botschaft war sein Traum.

				Die vertraute Szene flutete erneut seinen Geist. Ein Baby lag festgeschnallt im Innern einer Scannerröhre. Die Lider öffneten sich, wässrige Augen richteten zum ersten Mal ihren Blick auf die Welt. Martin Truax, keine Projektion, sondern ganz aus Fleisch und Blut, schwenkte ein blaues Licht über dem kleinen, sich windenden Leib. Techniker ließen sich Diagramme anzeigen.

				Sein Traum war eine Erinnerung.

				Einer der Techniker drehte seine Handfläche nach oben, und das Bild eines Säuglings erschien. An diesem Säugling hingen Dutzende von Metalldrähten. Über einen davon ließ der Techniker seinen Finger gleiten, und Ambrose fühlte ein heißes Kribbeln in seinem Arm. Die Drähte waren mit seinem Körper verbunden. Sie konstruierten ihn. Er war der Säugling.

				Die Erinnerung war real.

				Er akzeptierte es ohne Gegenwehr, ohne Zögern, denn ein Teil von ihm hatte es immer gewusst. Und aus irgendeinem Grund wusste diese Frau es auch.

				Er war niemals geboren worden.

				Seine engsten Verwandten waren die Labortechniker, die ihn erschaffen hatten.

				Unvermittelt ließ sein Hirn von der Übertragung ab, oder die Prozedur ließ von seinem Hirn ab. Wie auch immer, die Traumerinnerung erlosch.

				Sie waren dabei, ihn herauszuziehen.

				Erschaffen zu welchem Zweck? Unter größter Anstrengung versuchte er, sich an die Übertragung zu klammern, doch sie war fort. War das nun das Ende der Prozedur, oder waren sie bloß in Panik geraten und holten ihn gewaltsam heraus, damit er nicht die ganze Wahrheit erfuhr?

				Als die kalte Wirklichkeit der Scannerröhre in sein Bewusstsein sickerte, wurde er allmählich wieder zum alleinigen Bewohner seines Körpers.

				Langsam schob sich die Abdeckung der Röhre zurück und gab den Blick frei auf die schmucklose weiße Decke des Labors.

				»Ambrose.« Die Stimme seines Vaters.

				»Versuch nicht, dich aufzurichten.« Sein Bruder.

				Doch er fühlte sich gut, wenn auch leicht benommen, wie gerade erst aus einem kurzen, aufreibenden Nickerchen erwacht. Die obere Hälfte der Röhre kippte in die Senkrechte, bis Ambrose sich seinem Bruder gegenübersah. Seine Arme und Beine waren weiterhin festgeschnallt, seine Füße ruhten auf kleinen Podesten. Len lächelte hart.

				»Glückwunsch, Ambrose.«

				Ambrose betrachtete seinen Bruder. Unmöglich, ihn zu durchschauen, wie immer. Hatten sie die Übertragung bemerkt? Es gab keinen Weg, das herauszufinden. Am besten hielt er den Mund. Er versuchte sich an einem raschen Process Flow und stellte fest, wie träge er war. Einen echten Endpunkt vermochte er nicht zu erreichen. Die Röhre hatte sich in eine neue Welt geöffnet, mit ganz unvertrauten Möglichkeiten und Ergebnissen, und seine Routine war hoffnungslos durcheinandergeraten. Sein Herz hämmerte, seine Stimme jedoch klang fest.

				»Wie war ich?«

				»Du hast nichts getan, außer still in der Röhre zu liegen.«

				»Ich meine –«

				»Wir haben deinen Hypothalamus und die angrenzenden Strukturen des Schädels erfolgreich modifiziert. Das natürliche Bedürfnis deines Körpers nach Schlaf wird sich nie wieder bemerkbar machen.«

				»Hol mich raus aus diesem Ding.«

				»Dir ist schon klar, dass wir noch eine Reihe von Tests machen müssen, dass du nicht einfach so –«

				»Wo ist Dad?«

				Sein Vater trat in sein Blickfeld. »Wie vorausberechnet, war die Prozedur ein Erfolg. Len wird noch ein paar Diagnosetests machen, dann akklimatisieren wir dich für den Kalibrierungsprozess. Hör zu, Sohn.«

				»Welcher?«, fragte Len.

				»Ambrose.«

				»Könntest du bitte diese Bügel lösen?«, bat Ambrose.

				Sein Vater überging die Frage. »Ich will, dass du konzentriert bleibst. Du denkst vielleicht, du fühlst dich gut, aber es ist wichtig, niemals die psychologischen Auswirkungen einer Level-Sieben-Prozedur zu unterschätzen.«

				Ambrose nickte knapp und fiel in den firmeninternen Wissenschafts-Jargon, wie immer, wenn er sich mit seinem Vater austauschte. »Die haben wir bei unserem ursprünglichen Process Flow bereits hinreichend einkalkuliert. Sechzehn Resultate im mittleren Spektrum mit der Folge extensiver Traumzustände unmittelbar im Anschluss an die Prozedur. Mein eigenes internes Monitoring zeigt –«

				Len hüstelte spöttisch. »Und wie genau kommst du zu dieser Selbstdiagnose? Kontrollierst du, ob’s dich im Hals kratzt?«

				»Leonard«, sagte Martin. Len vertiefte sich in eine Reihe von langsam rotierenden Schaubildprojektionen. »Ambrose, was dein Bruder zu sagen versucht, ist, dass du dich entspannen und uns arbeiten lassen musst.«

				»Bei mir sind die Endpunkte unscharf. Wann wird meine Process-Flow-Routine wiederhergestellt sein?«

				»Bald«, versicherte sein Vater ihm.

				»Sie werden jetzt vielleicht einen kleinen Pieks spüren«, sagte Len, indem er seine Handflächen haarscharf vor Ambroses Stirn in Stellung brachte und die Daten in den Raum zwischen Röhre und Labordecke projizierte.

				»Halt die Klappe, Len.«

				Gemächlich bewegte Len seine Hände nach links und rechts bis zu den Schläfen seines Bruders, dann etwas tiefer über dessen Gesicht. Das kribbelnde Gefühl der Beinahe-Berührung ließ Ambroses Füße zucken.

				»Lass mal sehen«, sagte er.

				Len verschob die Datenanzeige, damit Ambrose einen Blick auf die in Untersektionen und Schnittbilder gegliederte Projektion seines Gehirns werfen konnte.

				»Siehst du? Mir geht’s gut.«

				Len knurrte abfällig. Das hier war nicht eben Ambroses Fachgebiet. Len wandte sich den Daten zu, griff direkt in den Hypothalamus und vergrößerte ihn, indem er ihn einfach auseinanderzog. Immer tiefer stocherte er im Hirn seines Bruders, und die Erinnerung an die Übertragung drängte sich in den Vordergrund. Ambroses gegenwärtige Realität war eine Nachbildung seiner Geburt: projizierte Hirntätigkeit, Scannerröhren, Martin Truax. Aufmerksam suchte er die Diagramme seiner Gedankenmuster nach einem Hinweis darauf ab, was er gerade dachte. Falls Len und sein Vater irgendetwas bemerkt hatten, so behielten sie es für sich.

				Plötzlich durchzuckten Störbilder seinen Vater, dann löste er sich auf. Die Lichter im Raum verdunkelten sich erneut. Martin Truax seufzte. »Ich werde hier im Labor ein Stimmkonstrukt aufrechterhalten. Ich weiß nicht genau, was los ist, aber scheinbar kann ich nicht … Len, wenn du hier fertig bist, sag den Kollegen Billick und Greer, sie sollen in den Unison-Workspace flimmern. Und dieser andre, na, dieser …«

				Len hob irritiert eine Augenbraue. »Chen?«

				»Chen.«

				»Sie haben Chen gefeuert, Sir.«

				»Gut, sieh zu, dass das so bleibt.«

				Len nickte. Ambrose wand sich unter den Bügeln, die seine Handgelenke und Knöchel einschnürten.

				»He, ich muss mal auf die Toilette.«

				»Verkneif’s dir.«

				»Komm schon, ich steck hier seit Stunden in dieser –«

				Die Bügel sprangen auf. Len bedachte das Stück Luft, das eben noch ihr Vater gewesen war, mit einem wütenden Blick.

				»Du hast genug Daten, um anzufangen, Len«, sagte die Stimme seines Vaters. »Außerdem kommt er gleich wieder.«

				Ambrose sprang auf die Füße und brachte seinen Kreislauf auf Touren.

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte die Stimme seines Vaters, als er auf dem Weg zur Tür war. »Und ich liebe dich sehr.«

				Fast wäre Ambrose stehen geblieben. »Hab dich auch lieb, Dad.«

				»Ein besseres Leben in Unison!«, rief Len ihm nach, während er mit der Handfläche die Tür öffnete und durch den stillen Korridor zum Aufzug ging. Dort angekommen, beugte er sich dicht vor den Spiegel und rieb sich die Schläfen, die Wangen, den Nacken. Sein Äußeres jedenfalls war durch die Prozedur nicht verändert worden. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, tastete nach kleinsten Anzeichen für die Drähte, an die er als Baby angeschlossen gewesen war. Im Innern der Scannerröhre war die Erinnerung ihm so real vorgekommen. Warum hatte er einer von Terroristen übertragenen Nachricht erlaubt, ihm Zweifel am wichtigsten Tag seines Lebens einzupflanzen?

				»Bestimmungsort, bitte«, forderte der Aufzug ihn auf.

				Er zögerte, während er sich zu erinnern versuchte, wann sein Vater das letzte Mal »Ich liebe dich« gesagt hatte.

				»Vorstandstoilette«, kommandierte er.

				Ambrose betrachtete sein Spiegelbild und malte sich undeutlich aus, wie es wohl wäre, als reine Projektion seiner selbst zu erscheinen. Zum ersten Mal wurde ihm klar, wie einfach und natürlich es wäre zu lügen, wenn man niemals jemandem wirklich gegenüberstünde. Dass man sich mit der Zeit vermutlich daran gewöhnte, wenn man tagein, tagaus daran arbeitete, neue und bessere Welten zu erschaffen.

				»Halt!«, sagte er. »Lobby.«

				Er war Ambrose Truax, die Zukunft von UniCorp. Er trug erhebliche Verantwortung. Der Lauf seines Lebens war bis ins kleinste Detail vorgezeichnet. Was war nur in ihn gefahren, dass er derart nach spontanen Eingebungen handelte?

				In Windeseile ging er im Kopf alle Methoden durch, die sein Vater jederzeit dazu würde benutzen können, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen: Gebäudeüberwachung, Stimmerkennung, Sender und Rezeptoren in seinen Handflächenimplantaten. Er würde ab jetzt strikt darauf achten müssen, sich keinerlei Informationen anzeigen zu lassen, um jedes verräterische Signal zu vermeiden. Also würde er offline bleiben. Und es war ganz und gar ausgeschlossen, dass er in Unison einflimmerte. Der fehlende Austausch mit Freunden nagte bereits an seinem Hirn. Er kämpfte mit dem plötzlichen, mächtigen Verlangen, die Hände aufeinanderzupressen und wenigstens für einen flüchtigen Blick einzuflimmern.

				Sein Herz hämmerte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl von Schwerelosigkeit in seinem Bauch, während der Aufzug abwärtsraste. Was immer er herausfand, er würde schon bald zurückkommen müssen. Es waren noch Kalibrierungen nötig, seine geistige Gesundheit stand auf dem Spiel. Er würde sich für seinen Vater und seinen Bruder irgendeine Erklärung zurechtlegen müssen.

				Die Tür glitt auf. Mit gesenktem Blick durchquerte er die Lobby und versuchte, nicht an die Dutzende Sicherheitsscans zu denken, die er passierte. Zum Glück herrschte noch immer unübersichtliches Gedränge. Außerhalb des Gebäudes war der strahlende Morgen einem heißen und diesigen Nachmittag gewichen. Die schnittigen runden Dächer der Gelenkrahmenwagen, die dicht an dicht auf dem unteren Parkdeck standen, schienen in der heißen Luft zu vibrieren. Ambrose beschleunigte seine Schritte und widerstand dem Drang, durch einen kurzen Ruck seiner Hand den Limousinenservice zu rufen. Irgendwann würde er zwar für Geo-Wikis oder Transitkarten ohnehin das Signal anzapfen müssen, aber nicht jetzt, wo er der UniCorp-Zentrale noch so nah war. Was taten gewöhnliche Leute bloß, wenn sie auf die Schnelle einen fahrbaren Untersatz brauchten?

				Taxi, dachte er und sah sich um. Er hatte noch nie in einem gesessen, kannte jedoch die gelben Autos, die wie Geier vor den Toren der Atmoscraper-Lobbys auf Fahrgäste warteten. Er war nervös, ihm war heiß. Sein Skinsuit sonderte ein Schweißkügelchen ab, das auf den Boden fiel und unter ein Auto kullerte. Direkt neben dem Wagen parkte ein schrottreifes Taxi, eins von den Modellen aus der U-Space-Ära, die noch über kein Schub-Leitsystem verfügten und daher die oberen Verkehrsadern nicht nutzen durften. Na, und wenn schon. Little Saigon war unten, nicht oben.

				Er näherte sich dem blass bananengelben Wagen. Der Fahrer saß hinterm Steuer und schlief. Ambrose klopfte ans Fenster, sodass der Mann erschreckt hochfuhr und den Kaffee verschüttete, den er sich zwischen die Beine geklemmt hatte. Der Mann drehte sich um und funkelte Ambrose finster an. Die Haut um sein linkes Auge, zusammen mit dem Auge selbst, war verschwunden und durch ein Plastahl-Transplantat ersetzt worden, das in der Nachmittagssonne glänzte.

				Das Fenster glitt nach unten.

				»Hab dienstfrei, Söhnchen«, schnarrte der Taxityp.

				Ambrose starrte ihn wie gebannt an. Noch nie hatte er eine derart stümperhafte Gesichtsmodifikation gesehen. Vermutlich das Werk irgendeiner illegalen Hinterhofbude.

				»Ist … ist ’n Notfall«, stammelte Ambrose.

				Das Plastahl-Auge reckte sich aus seiner Höhle, wobei es ein Kabel hinter sich herzog, und musterte Ambrose von Kopf bis Fuß. Es zischelte leise, dann kehrte es zurück ins Gesicht des Taxifahrers.

				Das Fenster begann sich zu schließen. Ambrose warf einen Blick über die Schulter. Ein weiteres Schweißkügelchen tropfte neben seinen Fuß.

				»Ich kann zahlen«, sagte er. »Ich kann Ihnen zahlen, was immer Sie verlangen.«

				Das Fenster stoppte. Der Mann fuhr sich bei geschlossenem Mund mit der Zunge über das Zahnfleisch, sodass die Haut sich wölbte. Dann spuckte er in den leeren Kaffeebecher und verstaute ihn unter dem Armaturenbrett. »Na schön, wollte eh grad nach Hause, also wenn’s auf dem Weg liegt, dann …«

				Ambrose hievte die schwere Tür nach oben und schob sich auf den Rücksitz. Geräuschvoll fiel die Tür hinter ihm zu. Der Innenraum roch nach synthetischer Kiefer und echtem Tabak.

				»Little Saigon, bitte«, verkündete Ambrose.

				Der Fahrer brach in trockenes, träges Gelächter aus.

				Ambrose ließ sich tief in den Sitz sinken. »Wie gesagt, ist so ’ne Art Notfall, also wenn wir dann einfach –«

				»Klar, Söhnchen. Klar.« Das Taxi erhob sich schwankend vom Boden, als die Auftriebe mit einem Stottern zum Leben erwachten. »Hast wohl Freunde da unten?«

				»So ungefähr.«

				Leise kichernd zuckte der Taximann die Schultern und fädelte sich in die unterste ESC-Verkehrsader ein. Die Struktur des Straßennetzes garantierte absolute Unfallfreiheit und Effizienz, solange die Fahrer die Kontrolle über ihre Fahrzeuge dem System überließen. Wer das nicht tat, riskierte Lizenzentzug und Gefängnis.

				Dieser Fahrer allerdings verstieß mit solcher Lässigkeit gegen sämtliche Regeln, dass Ambrose sich fragte, wie er überhaupt seinen Job behielt. Dann erst fiel ihm auf, dass in dem Taxi nirgends eine Lizenz zu sehen war. Er musste sich festhalten, als der Fahrer quer über vier sorgfältig kontrollierte Fahrspuren jagte und schon halb auf die fünfte schleuderte, ehe er per Boostknopf ein Korrekturtriebwerk zuschaltete, das Taxi über die anderen Wagen hinwegsteuerte, scharf abbog und zwischen zwei Atmoscrapern in eine versteckte Gasse abtauchte. Am anderen Ende schossen sie wieder hervor, der Fahrer bog abermals ab und reihte sich kurz in den geregelten Verkehrsfluss ein, dann fuhr er ein weiteres Seitwärtsmanöver und kam mit quietschenden Bremsen unmittelbar vor einem Plexiglas-Zylinder von der Größe eines Aufzugs zum Stehen.

				Subsphären-Luftschleuse.

				»Das Ding da bringt dich in den Außenbezirk von Little Saigon.« Der Fahrer drehte sich zu ihm um, musterte Ambroses blauen Holoanzug, seine makellose Haut. »Haste dir das auch gut überlegt, Söhnchen? Also, ich will mein Stielauge ja nirgends reinstecken, wo’s nich hingehört, aber vielleicht holste dir deinen Spaß besser in irgend ’nem Unison-Schuppen statt im guten alten Little S.« Der Taxifahrer hob die Augenbraue, die noch Verbindung zu menschlicher Haut hatte. Ambrose überschlug kurz, dass er mit einem Minimum an abstrusen Erklärungen ins Labor zurückkehren könnte, wenn er sich jetzt sofort auf den Weg machte.

				Dann dachte er an seinen Traum. Er dachte an die Frau aus der Übertragung und daran, was sie wohl sonst noch wusste.

				»Schon in Ordnung, danke. Wie viel schulde ich Ihnen?«

				»Sieh einfach zu, dass du da unten nich draufgehst, und wir zwei sind quitt.«

				»Sie meinen –«

				»Und jetzt raus hier.« Die hintere Tür schwang auf.

				»Danke«, sagte Ambrose.

				Der Fahrer grinste. Die meisten seiner Zähne waren wacklige Stümpfe. »Lag bloß auf meinem Nachhauseweg.«

				Ambrose sprang aus dem Taxi. Die Straße war nahezu menschenleer. Niemand beachtete ihn. Im Innern der Luftschleuse fuhr er auf einer rostigen Plattform hinunter und an einem Plexiglas-Schaukasten vorbei. Er spähte hinein. Dampf waberte um mehrere bläulich weiße Statuen. Er sah genauer hin, und ihm wurde klar, dass es Menschen waren, erstarrt mit vor Entsetzen aufgerissenen Mündern. Er schauderte. War das irgendeine Art von Kunstausstellung?

				Dann erinnerte er sich an etwas, das sein Vater ihm vor langer Zeit erzählt hatte: Die Luftschleusen waren mit einem Schockkühlmittel ausgestattet. Bewohner der Oberstadt mit hartkodierten IDs konnten kommen und gehen, wie es ihnen gefiel, ohne den Gefriermechanismus auszulösen. Doch wenn nicht autorisierte Subsphären-Bewohner nach oben zu kommen versuchten, saßen sie in der luftdichten Kammer in der Falle, während zuerst ihre inneren Organe, dann ihr Blut, dann ihre Haut gefroren.

				Und wenn sie besonders viel Glück hätten, hatte sein Vater amüsiert hinzugefügt, würden sie sich in dem Schaukasten als Ausstellungsstücke wiederfinden, als Warnung für ihre Mitbürger. Wenn nicht, würden sie einfach entsorgt.

				Es war eine wirksame Abschreckung.

				Eine der eisigen Gestalten war ein Junge im Teenageralter, der sich in seinen letzten Momenten die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Seine weit aufgerissenen Augen blickten starr zwischen gespreizten Fingern hervor. Direkt ihm gegenüber hatte jemand Kuckuck in das Plexiglas geritzt.

				Was war das hier nur für ein Ort?

				Mit einem dumpfen Poltern setzte die Plattform auf dem Boden auf. Die Schleusentür glitt zur Seite. Dampf entwich.

				Zum ersten Mal in seinem Leben trat Ambrose Truax hinaus auf die subsphärischen Straßen.

			

		

	
		
			
				5

				Die Geißel

				»Dein Viertel ist völlig anders, als ich’s mir vorgestellt hab«, sagte Ambrose in dem angespannten Flüsterton, in dem er bereits die ganze Zeit redete. »Es ist …« Er trommelte auf sein Knie, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich meine, sobald ich die Luftschleuse verlassen hatte, gab’s keine Möglichkeit mehr, irgendwas herauszufinden. Ich nehme an, ich bin zu sehr daran gewöhnt, immer und überall Zugriff auf Informationen zu haben, und hier unten ist es so, als wäre man in eine Zeitmaschine geraten und hundert Jahre zurückgereist. Ich möchte dich nicht beleidigen; es ist nur … ach, keine Ahnung. Jedenfalls bin ich einfach losgelaufen, und dann hat mich dein … dein Freund Jiri gepackt, und keine Sekunde später waren die Cops da und dann du.«

				Mistletoe hielt die Augen geschlossen. Sie antwortete nicht. Schon seit seiner Beschreibung des Traums – ihres Traums – war seine Geschichte zum leise plätschernden Hintergrund für ihre rasenden Gedanken geworden. Falls er die Wahrheit sagte und diese Frau in der Übertragung ebenso – bedeutete das, dass sie selbst nicht real war? Bedeutete das, dass sie und Ambrose einen gemeinsamen Schöpfer hatten? Sie ließ kurz seine Hand los und rieb sich die Schläfen, dort wo im Traum die Drähte gewesen waren. Glatte, vollkommen ebene Haut. Normale menschliche Züge.

				»Es ist nicht wahr«, sagte sie ruhig.

				»Entschuldige, ich wollte nicht sagen, dass es hier unten schlecht ist. Ich sage bloß, dass es … anders ist.«

				»Das mit der Nachricht, meine ich.«

				Ambrose schwieg. Sogar in der Dunkelheit konnte sie spüren, wie er mit seiner Erklärung zögerte, wie sie ihm nicht über die Lippen wollte. Er ist sich nicht sicher, dachte sie.

				»Vielleicht ist er dir ja nur deswegen besonders real vorgekommen, weil’s dein allerletzter Traum überhaupt war oder so ähnlich.«

				»Du glaubst also ernsthaft, ich hätte mich völlig grundlos aus meinem alten Leben davongemacht?«, erwiderte Ambrose schroff.

				»Schhh!«, machte sie. »Ich weiß es nicht. Und du scheinbar genauso wenig.«

				Er senkte seine Stimme zu einem heiseren Wispern. »Du hast nicht den leisesten Schimmer, was ich da heute aufgegeben habe.«

				Während der Stille, die folgte, öffnete sie zweimal ihren Mund, um ihm von ihrem Traum zu erzählen – dem Traum, den sie mit ihm teilte –, doch etwas hielt sie zurück. Wenn Ambrose davon wüsste, würden sie darüber reden müssen, und dazu war sie noch nicht bereit. Stattdessen sagte sie: »Diese Sache, die sie mit dir angestellt haben –«

				»Die Hypothalamus-Modifikation?«

				»Wie auch immer. Die macht dich, ich meine … du wirst nicht mehr schlafen? Nie wieder? Bloß damit du mehr arbeiten kannst?«

				Ambrose holte tief Luft, atmete geräuschvoll aus. Erneut hatte Mistletoe den Eindruck, dass er sich schwertat, ein Gespräch mit jemandem zu führen, den er für jünger hielt, obwohl sie doch gleich alt waren. Sie zerquetschte ihm beinahe die Hand, um sich davon abzuhalten, ihn zu erwürgen.

				»Ich habe –« Er unterbrach sich. »Ich hatte eine ungeheure Verantwortung. Du könntest dein ganzes Leben mit dem Versuch zubringen, dich durch UniCorps gesamte Infrastruktur zu wühlen, und würdest es doch nie bis ans andere Ende schaffen. Aber was wäre, wenn du all die Zeit, die du vorher mit Schlafen vergeudet hast, mit einem Mal wirklich produktiv nutzen könntest? Die Wahl war einfach.«

				»Dann war’s also was, das dir gefallen hat«, sagte sie.

				»Was?«

				»Die Sachen, die du da eben so gemacht hast. Dieser Process-Flow-Kram und all das. Dein Job.«

				Sie spürte, wie er neben ihr in der Dunkelheit die Schultern zuckte. »Es hat mich zu dem gemacht, der ich bin.«

				»Der du warst«, erinnerte sie ihn.

				»Mag sein«, sagte er ruhig. »Aber du hast recht, ich weiß es nicht.« Er löste seine Hand aus ihrem Griff. Sie fühlte einen Stich der Enttäuschung, als sie sich nicht mehr berührten, dann ärgerte sie sich im Stillen darüber, dass es ihr etwas ausmachte.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Schätze, es ist unmöglich, sich über irgendwas vollkommen, hundertprozentig sicher zu sein.«

				»Für mich eben nicht«, sagte er. »Das ist ja der Punkt.«

				Sie spürte, wie Ambrose neben ihr in der Dunkelheit erstarrte, sein Körper sich versteifte. Seine Hand fand die ihre und drückte sie. Mistletoe war froh, sie wiederzuhaben.

				»Was ist?«

				Einen Augenblick lang verharrte er wie eine gespannte Sprungfeder, dann lockerte er seinen Griff.

				»Dachte, ich hätt was gehört«, sagte er.

				»Da war nichts –«

				Ein grüner Blitz zuckte blendend über den Boden und für den Bruchteil einer Sekunde konnte Mistletoe sehen, dass sie nicht allein waren. Dann herrschte erneut Dunkelheit. Zwei grellgrüne Kugeln jagten in hohem Bogen auf sie zu, zogen eine weiße Spur statischer Elektrizität durch die Schwärze.

				»Lauf!«, schrie sie. Ungestüm packte sie Ambroses schmerzende Hand. Bevor sie sich ducken konnte, verhüllte eine der Kugeln ihr das Gesicht. Wie gelähmt blieb sie stehen, sah nichts außer Grün. Ein tiefer, grollender Ton dröhnte in ihren Ohren und verebbte zu einem höherfrequenten Summen. Ihre Zähne klapperten heftig. Sie fühlte, wie sich hinter ihren Rippen ein winziger Spalt auftat, als würde ein Finger in Wasser getaucht, durchbräche die Oberfläche und würde wieder herausgezogen. Dann ein Knall in ihren Ohren und die grüne Kugel verschwand. Sie sackte in sich zusammen, und ihr letzter bewusster Gedanke war die Hoffnung, dass Ambrose es geschafft hatte zu fliehen.

				Irgendwann erwachte Mistletoe auf einem muffigen Stapel aus Kissen und Decken. Ihr schwirrte der Kopf, sie hatte großen Durst. Behutsam richtete sie sich auf, blinzelte einen beginnenden Kopfschmerz weg und sah sich um. Der Raum war düster und fensterlos, überall herrschte ein heilloses Durcheinander aus Kabeln und Antennen. Von Nelson und Ambrose keine Spur. Instinktiv tastete sie sich ab.

				Körper unversehrt. Kleider da, wo sie hingehörten. Halskette ebenso.

				Ächzend wie eine alte Frau stemmte sie sich auf die Beine, stützte sich dabei gegen die aufgerollten Innereien irgendeiner klotzigen Prä-Unison-Maschine. Der Raum hatte nur einen Ausgang, eine Metalltür mit einem kleinen Spion wenige Zentimeter über ihrem Kopf. Sie stellte sich davor und sprang hoch, aber die Linse war fürs Hereinschauen gedacht, sodass sie nichts erkennen konnte. Probehalber zog sie am Griff.

				Die Tür schwang auf.

				Ma buh …

				Sie blinzelte zweimal, massierte sich das Gesicht und rieb sich die Augen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.

				Sie stand am Rand eines unterirdischen Zoos. Hoch über ihrem Kopf stoben orange-blaue Vögel aus seltsamen Gebilden oder flatterten in sie hinein. Raben hockten unheilvoll auf Trapezschaukeln, die von der kuppelförmigen Decke herabhingen. Bienenstöcke und Nester jeder nur erdenklichen Form und Größe baumelten von dicken Ästen, darunter schwangen Schimpansen und andere Affen träge vor und zurück. Nur wenige Schritte von Mistletoe entfernt wich der graue Zementboden einer grasbewachsenen Fläche, auf der riesige, mit dichtem, zottigem Fell bedeckte Tiere weideten. Weiter hinten, auf der Kuppe eines gigantischen grauen Felsens, verkeilten zwei Steinböcke ihr Gehörn. Im Zentrum des Raums lag ein Teich, auf dem Enten und Gänse ruhten.

				Es herrschte vollkommene Stille.

				Urplötzlich begann der ganze Raum zu vibrieren, kurz darauf zu beben. Verschreckte Vögel flatterten in dichten Schwärmen von ihren Stangen, als Putz von der Decke bröckelte. Mistletoe verlor das Gleichgewicht und taumelte auf die Wiese. Es war das gleiche tiefe Grollen, das sie im dreißigsten Stock gehört hatte, nur dass sie der Quelle jetzt offenbar deutlich näher war. Handelte es sich bei der Geißel vielleicht bloß um die wilde Flucht einer Horde Tiere? Sie duckte sich in das weiche Gras und hielt sich die Ohren zu, während sie sich zu erinnern versuchte, ob sie irgendwo Elefanten gesehen hatte.

				Von einer Sekunde zur andern kehrte die Stille zurück. Mistletoe öffnete die Augen. Der größte Mann, den sie je gesehen hatte, ragte vor ihr auf. Er hatte struppiges weißes Haar, blasse, runzlige Haut und einen knochigen Hals, der ein wenig zu lang geraten schien. Er trug ein düsteres graues Gewand, das lose seinen ganzen Körper bedeckte und nur an seinen Fußknöcheln befestigt war.

				Er lächelte freundlich und streckte ihr eine Hand entgegen. Sie ignorierte die mageren Finger, sprang ruckartig auf und wich ein paar Schritte vor ihm zurück.

				»Wir sind froh, dass du wieder auf den Beinen bist, Kind«, sagte er. In seinen Augen blitzte eine durchdringende Schärfe, die nicht recht zu seiner sanften Stimme passen wollte. »Und wir entschuldigen uns für die nicht allzu herzliche Begrüßung, doch leider hatten wir keine andere Wahl.«

				»Was haben Sie mit uns gemacht? Wo ist Ambrose?«

				Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte erneut die Hand aus. »Komm, du kannst es dir selbst ansehen.«

				Abermals wich sie zurück. Er nickte verständnisvoll und verschränkte die Arme vor der Brust. Hinter ihm trottete eines der braunen Pelzviecher vorüber und warf ihr aus großen blauen Augen wie beiläufig einen Blick zu, dann senkte es den Kopf und mampfte ein Büschel Gras.

				»Die Unannehmlichkeit, die du vorhin zu erdulden hattest, war notwendig, um eventuell implantierte Peilsender zu entfernen.«

				Sofort fiel Mistletoe das seltsame Ziehen hinter ihren Rippen wieder ein, und sie rieb sich den Brustkorb. »Wir waren verwanzt?«

				»Er war selbstverständlich verwanzt. Du nicht, aber wir mussten sichergehen.«

				Sie nickte bedächtig. Das erklärte, wie die Cops Ambrose hatten aufspüren können, sobald er die subsphärischen Straßen betreten hatte. Vielleicht, überlegte sie, war das ja der Grund dafür, dass seine Flucht aus dem UniCorp-Gebäude so einfach gewesen war: Martin Truax hatte gewollt, dass er davonlief, damit seine Männer ihm folgen konnten. Ambrose war der Köder, aber für wen? Jiri und Tante Dita?

				Sie setzte eine unergründliche Miene auf und stemmte eine geballte Faust in die Hüfte. »Wer sind Sie? Was ist das hier für ein Ort? Wo ist Nelson?«

				Die Haut über seinen weißen Augenbrauen legte sich in tiefe Falten. »Nelson?«

				»Mein Scooter.«

				»Ahh, natürlich. Hör mal, ich weiß, dass ich dir keinen Grund gegeben habe, mir zu vertrauen, aber wenn du mich einfach kurz begleitest, werde ich dir alles zeigen, versprochen.«

				Mistletoe biss sich auf die Lippe. Wenn er sie wirklich töten wollte, hätte er es vermutlich längst getan, und wenn er ihr irgendwie anders ans Leder wollte, hätte er die Gelegenheit nutzen können, als sie schlief. Sie nickte. »Okay. Aber nehmen Sie nicht meine Hand. Niemals.«

				Er lachte. »Nicht einmal, um uns miteinander bekannt zu machen? Mein Name ist Magnus. Dieser Ort hier ist mein Zuhause. Und dein Fahrzeug ist unversehrt.«

				»Nein, nicht mal das. Ich heiße Mistletoe. Ihr Zuhause ist verbloggt noch eins mächtig schräg, und wehe, mit Nelson stimmt irgendwas nicht.«

				Magnus zuckte die Schultern und ging ihr voraus über die sanft abfallende Wiese. Sie kamen so nah an den massigen braunen Viechern vorbei, dass Mistletoe sich schon darauf gefasst machte, von bestialischem Gestank angeweht zu werden, doch die Tiere rochen nach gar nichts. Dafür verströmte der ganze Raum ein fernes, muffiges Aroma, so ähnlich wie der Stapel Decken, auf dem sie geschlafen hatte. Hier roch es definitiv nicht wie an einem Ort, an dem sich dutzendweise Wildtiere tummelten.

				In der Nähe des Teichs stiegen sie hinab in einen grasbewachsenen Graben, der nach wenigen Metern in einen Zementtunnel mündete. Sie warf einen Blick über die Schulter, als sie aus dem gigantischen Raum in kurze Finsternis traten, dann gelangten sie bereits in einen deutlich größeren Tunnel. Er war düster und feucht und müffelte nach Füßen. Wassertropfen fielen von rostzerfressenen Eisenverstrebungen über ihr und landeten mit hellem Klang in seichten Pfützen.

				»Achte auf deine Schritte, Kind«, sagte Magnus und deutete auf den Gitterrost aus stählernen Stangen, die sich in regelmäßigen Abständen unter ihren Füßen aneinanderreihten. »Wie viel weißt du über die Geschichte deiner Stadt?«

				»Ich weiß vom Sphärenteilungs-Gesetz und von den Aufständen. Aber hier unten bin ich nie gewesen. Bis gestern hab ich nicht mal den dreißigsten Stock betreten. Da gehen Leute nämlich rein und kommen nicht wieder raus.«

				Magnus’ Augen funkelten im diffusen Dämmerlicht. »Ist es das, was man sich erzählt?«

				Sie nickte. »Es heißt, dass die Geißel sie schnappt.«

				Vielleicht verfütterst du sie ja auch an deine Viecher, dachte sie.

				»Ah, richtig. Die Geißel.« Magnus führte sie um eine der wuchtigen Plastahl-Stützen herum, die von oben her mitten durch den Tunnel verlief und sich dann in den Boden grub. Mistletoe folgte ihm nach links, wo weiches Licht lange Schatten auf die verfallenden gekachelten Wände warf. Unter dem bräunlichen Schmutzfilm konnte sie eine wiederkehrende Folge von Zahlen und Buchstaben ausmachen:

				LEX   59   LEX   59   LEX

				»Wir sind hier im alten U-Bahn-Netz von New York City«, erläuterte Magnus. »Sozusagen das Fundament von ESC, von den meisten vergessen, vom Rest ignoriert. Mein Bruder und ich leben schon eine ganze Weile hier unten.«

				Mistletoe hatte von dem alten Tunnelsystem gehört, doch es war allgemein bekannt, dass man die Ein- und Ausgänge bereits vor langer Zeit versiegelt hatte.

				»Der Weg hier herunter ist jedem versperrt, abgesehen von meinem Bruder und mir und ein paar anderen«, sagte er. Mistletoe fragte sich, ob Magnus wohl ihre Gedanken lesen konnte. Es hätte sie nicht überrascht.

				Während sie einer sanft geschwungenen Biegung folgten, wurde es in dem Tunnel stetig heller. In diesem Teil hatte jemand den Schmutz von den Wänden geschrubbt, und die Schienenstränge, die bis jetzt wie Furchen den Boden gesäumt hatten, machten einem ebenen Fliesenweg Platz. Direkt vor ihnen, in den Glanz eines riesigen Kronleuchters getaucht, flankierten zwei lederne Sofas eine Eisentür.

				»Willkommen in unsrem bescheidenen Heim«, sagte Magnus. »In der Vergangenheit waren auch dein Vormund Jiri und seine Schwester Dita unter unseren privilegierten Gästen.«

				Wie angewurzelt blieb Mistletoe stehen. Seine Worte schnürten ihr augenblicklich die Kehle zu. Sie schluckte mühsam und ergriff seinen Ärmel, zerrte fast an dem weichen Stoff. »Sie kennen Tante Dita? Ist sie am Leben? Ist sie hier?«

				Mit einem Kopfschütteln drückte Magnus die Eisentür auf. »Wir haben den Kontakt verloren«, sagte er finster. Mistletoe ließ seinen Ärmel los und folgte ihm in einen hell erleuchteten Raum, etwa halb so groß wie der stille Zoo und vollgepackt mit sperrigen Prä-Unison-Computern und schimmernden modernen Laborgerätschaften, die sie an ihren Traum erinnerten. An den Wänden reihte sich eine geöffnete Scannerröhre an die nächste, Kabelgewirr quoll wie Eingeweide aus ihnen hervor. Wenige Schritte entfernt lehnte Nelson an einem Stapel aus Plastikkästen, die ihr bekannt vorkamen. Mikrowellen, dachte sie. In Jiris Laden gab’s die zu Dutzenden. Sie überlegte, wie lang sie wohl brauchen würde, um zu Nelson hinüberzusprinten, einen Kickstart hinzulegen, die Auftriebe zum Laufen zu bringen und sich durch den Tunnel aus dem Staub zu machen. Sie hätte jetzt liebend gern selbst dieses Propheten-Flow-Dingsbums veranstaltet, von dem Ambrose erzählt hatte. Ihrer Schätzung nach könnte sie es bestenfalls bis zu der Eisentür schaffen, bevor Magnus sie erwischen würde, und die war sowieso hinter ihnen ins Schloss gefallen.

				In der Mitte des Raums ragte eine Art Baumstamm aus dicken Drähten von der Decke herab, der sich am Boden wie Wurzelwerk in alle Richtungen wild verzweigte. Die Wurzeldrähte schlängelten sich zu den Wänden hinüber, wo sie an die verschiedenartigen Maschinen angeschlossen waren. Unmittelbar neben dem Stamm stand so etwas wie eine deutlich ältere Version von Magnus. Sein Haar und seine Haut hatten einen fauligen, gelblichen Farbton. Er war nicht ganz so groß, trug jedoch ein ähnliches graues Gewand. Zu seinen Füßen saß ein mächtiger schwarzer Labrador, aus dessen Schädel etwas hervorspross, das aussah wie die gebogenen Hörner einer Bergziege.

				»Mein Bruder Ivor«, sagte Magnus. Der Ziegenhund und der Mann schauten flüchtig zu ihr herüber und nickten synchron.

				»Welcher von beiden?«, fragte Mistletoe.

				Magnus führte sie zu dem Mann. Der Ziegenhund rieb seine feuchte Nase an ihrer Hand. Wie schon die Tiere im Zoo war auch der Hund vollkommen still. Sie konnte ihn nicht mal hecheln hören.

				»Carpe somnium«, sagte Magnus. »Update?«

				Ivors Augen zuckten kurz zu Mistletoe, dann richteten sie sich wieder auf seinen Bruder. Sein Blick war matt und eiskalt, ganz anders als Magnus’ boshaftes Funkeln. Sie konnte sich nicht entscheiden, welchen Ausdruck sie weniger mochte. Als Ivor sprach, klang seine Stimme gefühllos und distanziert, als berichtete er über etwas, das ihn zu Tode langweilte.

				»Die Erstlöschung der ID lief nicht ganz ohne … Schwierigkeiten.« Mit einem weiteren Augenzucken deutete er auf einen Eimer voll blutiger Lumpen. »Truax junior ist offenbar mit den allerneuesten UniCorp-Tags hartkodiert. Außerdem ist seine Level Sieben noch nicht lange her. Ich musste äußerst behutsam vorgehen.« Er drehte sich zu einer Reihe von Prä-Unison-Monitoren um und drückte auf mehreren Tastaturen gleichzeitig einige Tasten.

				Magnus wandte sich an Mistletoe. »Wir tun unser Bestes, damit wir hier unten auf der Höhe der Zeit bleiben, aber jeder UniCorp-Fortschritt wirft uns weiter zurück. Technologisch gesehen haben wir inzwischen einfach zu viel an Boden verloren. Vielleicht möchtest du dir die Ohren zuhalten.«

				»Die Ohren?«

				Magnus packte ihre Hände, legte sie ihr über die Ohren und hielt sie dort fest. Einen Moment lang wehrte Mistletoe sich, dann begann wieder das tiefe Grollen. Im dreißigsten Stock war es relativ schwach gewesen und im Zoo ziemlich laut, doch in diesem Raum, an der Quelle, war es schier unerträglich. Die Erschütterungen drangen durch Nase und Mund in ihren Körper. Sie sank auf die Knie, und Magnus ging vor ihr in die Hocke und presste seine Hände noch fester an ihren Kopf. Ihr Magen verknotete sich zu einem zittrigen Klumpen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, als wickelte sich die ungeheure Gewalt des Klangs um ihren Hals. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie versuchte, gegen die rasch aufsteigende Übelkeit anzukämpfen, als schlagartig die Stille zurückkehrte. Magnus half ihr auf die Beine.

				Die beiden Brüder und der Hund waren von dem ohrenbetäubenden Grollen vollkommen unberührt geblieben. Ivor hämmerte auf seine Tasten. Der Hund leckte sich die Vorderpfoten.

				Mistletoe atmete ein paarmal tief durch, fühlte, wie das Geräusch in vibrierenden Wellen aus ihrem Körper wich.

				»Die Geißel ist dieser Raum?«, keuchte sie, und ihre Stimme klang fern und dumpf. »All die Leute haben bloß Angst vor dem Lärm?«

				»Ein netter Nebeneffekt«, erwiderte Ivor.

				»Wir betreiben hier unten – soweit wir wissen – das am höchsten entwickelte illegale Signal der gesamten subsphärischen Gemeinschaft«, erklärte Magnus. »Wenn wir es allzu sehr strapazieren, bringt es unsere Ausrüstung an ihre Grenzen, und die wiederum protestiert mit dieser kleinen … Beschwerde.«

				»Versuchen Sie’s mit ’nem Schuss Rapsöl und ’n paar kräftigen Fußtritten«, sagte sie und bemühte sich, ihre wirren Gedanken zu echten Fragen zu ordnen. »Also, wer sind Sie? Woher kennen Sie Jiri und Tante Dita? Und wo ist Ambrose?«

				Die Brüder tauschten einen kurzen Blick. Ivor zuckte verhalten die Schultern und verschwand hinter dem Drahtbaumstamm, der breiter war als Mistletoes Hütte oben auf dem Barackenhaufen. Der Ziegenhund tappte lautlos hinter ihm her.

				Abermals lächelte Magnus sie an, oder vielmehr, er versuchte es. Seit ihrer ersten Begegnung im Zoo war jedes folgende Lächeln ein bisschen weniger enthusiastisch gewesen. Inzwischen verzog sich sein Mund zu kaum mehr als einem harten, dünnen Strich. Im Stillen zählte Mistletoe die Schritte, die sie bei einem Blitzspurt hinüber zu Nelson zurücklegen müsste.

				»Wie viel weißt du über Unison?«, fragte er.

				»Genug«, log sie. In Wahrheit wusste sie wie die meisten Subsphären-Bewohner so gut wie gar nichts darüber.

				Magnus kräuselte seine buschigen weißen Brauen und schürzte die Lippen. Dann nickte er leicht und sagte: »Hmm. Nun, Ivor und ich gehörten zum ursprünglichen Entwickler-Team bei UniCorp. Wir entwarfen das Programmiergerüst für das Upgrade auf Unison 2.0, und dann, kurz nachdem es online gegangen war, betraute Martin Truax uns mit einem streng geheimen neuen Projekt. Wir wurden … überaus gut bezahlt für unsere Arbeit.«

				Aus der Art, wie er sprach, glaubte Mistletoe die kaum verhohlene Sehnsucht nach seinem alten Oberstadt-Leben herauszuhören. Auf der anderen Seite des Drahtstamms ertönte ein Sirren, das mit einem dumpfen Laut abrupt abbrach. Ivor fluchte.

				»Zunächst bekamen wir nur vage Instruktionen«, fuhr Magnus fort. »Martin Truax weigerte sich, uns gegenüber auch nur die leisesten Andeutungen über den Zweck des Projekts zu machen. Wir erhielten kodierte Mitteilungen und begleitende Daten, die wirr waren und keinen Sinn ergaben – wir wussten nicht, woher oder von wem sie stammten –, und sollten deren Inhalt dechiffrieren, so gut wir konnten. Als wir uns beschwerten und darauf hinwiesen, dass es bei dieser Aufgabe von entscheidender Wichtigkeit für uns sei, den Ursprung der Mitteilungen zu kennen, drohte Martin damit, uns von dem Projekt abzuziehen. Am darauffolgenden Tag änderte er seine Meinung und ließ uns wissen, dass die Übertragungen von irgendwo aus dem Innern von Unison kamen.«

				Magnus hatte unterdessen begonnen, in dem Raum umherzuwandern, die Hände hinter dem Rücken verschränkt wie ein Gutsherr beim Spaziergang in seinem Garten. Die Haut um seine Augen runzelte und glättete sich in raschem Wechsel, so sehr konzentrierte er sich auf seine Erinnerungen. Mistletoe folgte ihm wachsam, während sie sich immer weiter von Nelson entfernten.

				»Mein Bruder und ich dekodierten einen ausreichend großen Teil der Übertragungen, um festzustellen, dass sie zwar in Unison entdeckt worden sein mochten, ihren Ursprung aber mit Sicherheit woanders hatten. Unison war für die Absender nichts weiter als ein Kommunikationswerkzeug. Als wir Martin über unseren Befund in Kenntnis setzten, war er in der Lage, die dekodierten Mitteilungen zu identifizieren, und zwar als eine Art …« Magnus verstummte und kaute auf seiner Unterlippe herum. »… Bedienhandbuch.«

				»Wofür?«

				Mistletoe hatte Jiri und Tante Dita, die Cops und den stillen Zoo jetzt völlig vergessen. Sie dachte an den Schöpfungstraum, den sie mit Ambrose teilte. Sie hatte das schrecklich ungute Gefühl, dass sie die Antwort auf ihre Frage bereits kannte.

				»Für einen hybriden Organismus.« Magnus hustete nervös. »Ähm … zwei hybride Organismen, um genau zu sein.«

				»Für mich und Ambrose.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr schwirrte der Kopf.

				Magnus blieb stehen und betrachtete sie mit einem müden Lächeln. »Ja. So ist es. Der Absender wollte, dass wir diese Hybridwesen konstruieren … euch konstruieren.«

				Sie brachte kaum mehr als ein Hauchen zustande. »Wer?«

				»Ivor und ich glauben, dass der Absender etwas uns nah Verwandtes ist – das heißt, in biologischem Sinn uns Menschen nah verwandt –, sich jedoch an einem vollkommen anderen Ort befindet. Stell dir das Universum als eine riesige Villa vor, mit Millionen von Räumen. Die meiste Zeit über sind die Räume am einen Ende der Villa ganz und gar abgeschottet von denen am anderen Ende. Doch ab und zu öffnet sich eine kleine Falltür, und etwas nutzt die Gelegenheit und schlüpft hindurch. Wir glauben, dass es sich bei den Übertragungen um genau so etwas handelte und dass Unison sozusagen als Falltür diente.«

				Mistletoes Mund war trocken, fühlte sich klebrig an. Immer wieder sagte sie sich im Stillen: Ich rede hier mit dem Mann, der mich erschaffen hat. Das alles schien unwirklich. Es kam ihr so vor, als hätte sie diese Dinge eigentlich erst in vielen, vielen Jahren herausfinden sollen, als hätte die Welt einen ungeheuren Fehler begangen, ihre Geheimnisse schon so früh preiszugeben.

				»Also dann, warum bin ich hier?« Ihre Stimme klang plötzlich heiser. »Wozu haben Sie mich erschaffen?«

				Das Lächeln auf Magnus’ Lippen verkümmerte zum bisher dünnsten, härtesten Strich. Er berührte Mistletoe sacht an der Schulter. Dieses Mal wich sie nicht zurück. Er öffnete seinen Mund und zögerte, sah zu seinem Bruder hinüber, der neben ihnen aufgetaucht war und sich die Hände an einem blutbefleckten Lumpen abwischte.

				»Wir haben nicht den blassesten Schimmer«, sagte Ivor, und über dem monotonen Klang seiner Worte lag Bitterkeit. »Martin war der Ansicht, dass wir zu viel über sein kostbares Geheimprojekt wüssten, daher entzog er uns den privilegierten UniCorp-Admin-Zugang. Kurz darauf wurde unser Arbeitsverhältnis beendet. Wir konnten uns ausrechnen, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis er uns die Kehlen durchschneiden lassen würde, also wurden wir zu Gespenstern. Der Grund für deine Existenz ist uns ein ebensolches Rätsel wie dir.« Er hob eine schlanke Hand und deutete hinter sich auf den Drahtstamm. »Allerdings nicht mehr lange.«

				Die Drähte an der Rückseite des Stamms waren wie Vorhänge zur Seite geschoben. Im Innern stand Ambrose, die Handflächen nach oben gekehrt und gehalten von kleinen Hängematten aus dünnen Silberfäden, die sich aufwärts im Stammzentrum verloren. Seine Hände waren bandagiert. Überall um ihn herum tanzten projizierte Informationen in der Luft. Ohne zu blinzeln, starrte Ambrose zwischen den pulsierenden, hektisch flackernden Farbblitzen hindurch auf die Quelle des Signals. Er hielt sich aus eigener Kraft aufrecht, doch seine Augen waren glasig und blicklos.

				Mistletoe drehte sich wieder zu Ivor um, der jetzt den gleichen schlagstockartigen Polizei-Taser in der Hand hielt, den Rothaar in den Straßen von Little Saigon eingesetzt hatte. In seinem Rücken stierte Magnus zu Boden.

				»Wir werden dich bitten müssen, ihm Gesellschaft zu leisten, Anna«, sagte Ivor.

				»Das ist verbloggt noch mal nicht mein Name!«, schrie sie.

				Ihr Schrei ging im tiefen Grollen der Geißel unter.

			

		

	
		
			
				6

				In Unison

				Neuer User.

				Ambrose konzentrierte sich auf die beiden Wörter, als wären sie eine lang gehegte Erinnerung. Heiß und süß loderte Vorfreude in ihm auf. Er liebte Unison, trotz allem. Er würde Unison immer lieben. Es war nicht langweilig, einen jungfräulichen Account von Grund auf neu aufzubauen; es war wundervoll. Das heftige Pochen in seinen Handflächen, wo Ivor die Rezeptor-Implantate rebootet hatte, verflachte zu einem leichten Schmerz.

				Das Grollen des Signalkerns hüllte ihn vollkommen ein.

				Er schmeckte die Batteriesäure, spürte die vertrauten Flimmer-Symptome, dann trat er hinaus in die Oberstadt, in einen strahlenden, perfekt kalibrierten Unison-Morgen. Vom subsphärischen ESC hatte man nie eine Bitmap erstellt, um es einzubinden, sodass Ambrose sich höchstwahrscheinlich direkt oberhalb des U-Bahn-Tunnel-Verstecks der beiden Brüder befand.

				Die ganze Stadt war still und menschenleer. Als neuer User hatte er keine Freunde. Nichtssagende, farblose Atmoscraper ragten über ihm auf. Er lauschte dem Widerhall seiner Schritte, während er an kahlen Schaufenstern und eleganten Firmenlobbys vorüberging. Die Luft roch schwach nach Reis. Er erinnerte sich daran, wie Kollege Garveys Programmier-Team sich wochenlang über die genauen Spezifikationen des Geruchs für neue User gestritten hatte.

				Eine Weile hing Ambrose seinen Gedanken nach – nie wieder würde Unison sich derart friedlich anfühlen –, dann griff er auf sein Profil zu. Der Spiegel erschien vor seinem geistigen Auge und teilte seine Wahrnehmung von Unison in zwei deutlich getrennte Bereiche: die leere Stadt um ihn herum mit allem, was er berühren und riechen konnte, und die Details seines neuen Accounts. Jetzt konnte er die Eigenschaften der neuen Persönlichkeit abfragen, die Ivor implantiert hatte, um zu verhindern, dass die UniCorp-Scans ihn aufspürten. Hoffentlich erwies die Tarnung sich als nützlich. Er drehte den Spiegel nach innen.

				Er war Adam Trevor, ein ehrgeiziger Popsänger auf der Suche nach dem großen Durchbruch. Unter anderem interessierte er sich für Musik des einundzwanzigsten Jahrhunderts, Möbeldesign und Äpfelpflücken in der New England Expansion.

				Na dann.

				Er entschied sich dafür, diese Information öffentlich zu machen, und schmeckte erneut einen Hauch von Batteriesäure. Überall um ihn herum begann die Stadt, sich zu verändern. Der schwache Reisgeruch wurde stärkehaltiger und irgendwie dichter, so als würde in der Nähe gekocht. Unter seinen Füßen kräuselte sich der Gehsteig. Knorrige Wurzeln kamen zum Vorschein und verdrängten die Pflastersteine. Dutzende kleiner Schösslinge sprossen aus dem Wurzelgeflecht empor und wuchsen ihm bis über die Knie. Weiße Knospen sprangen auf und erblühten strahlend, dann segelten die Blütenblätter auch schon zu Boden und bedeckten die letzten verbliebenen Pflastersteine, die noch nicht durch weiches Gras ersetzt worden waren.

				Ambrose spazierte zwischen den immer kräftiger werdenden Bäumen hindurch, während deren Äste sich hoch über seinem Kopf verzweigten. Schlagartig zuckten Millionen grüner Blätter hervor und zitterten leicht in einer unmerklichen Brise. Das Geräusch – ein schwaches Rascheln – klang falsch. Zu blechern und scharf. Ambrose machte sich eine Notiz, um den Fehler an einen Kollegen in der Design-Abteilung weiterzuleiten, dann erst fiel ihm ein, dass er zu seinem Admin-Deck gar keinen Zugang mehr hatte. Er würde sämtliche System-Bugs ignorieren müssen, die ihm unterwegs begegneten. Aber womöglich war der raschelnde Laut ja speziell für Adam Trevors Ohren designt worden? Es würde sicher noch eine Weile dauern, bis er sich an diese neue ID gewöhnt hatte.

				Er blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief ein. Ein köstlicher, süßer, tröstlicher Duft hatte den Reisgeruch abgelöst. Unvermittelt riss er die Augen auf und fand sich in einem üppigen Obstgarten wieder. Zwischen dem dichten Blattwerk sah er hier und da Flecken von Grau und Blau aufblitzen, von Stadt und Himmel. Reife rote Äpfel hingen büschelweise, paarweise, einzeln von den Ästen der Bäume. Er streckte sich, packte einen der Einzelgänger und zog kräftig. Der Ast bog sich, dann schnellte er wie ein Katapult nach oben, als der Apfel sich löste. Ambrose nahm einen Bissen. Saft rann ihm übers Kinn. Der Geschmack war absolut perfekt, intensiver sogar als bei einem BetterApple. Es gab wahrhaftig nichts Besseres als fachmännisch kalibrierte Unison-Nahrung. Gierig mampfend bewegte er sich auf den Rand des Obstgartens zu und ließ den Apfelkern in einen Haufen aus weißen Blütenblättern fallen.

				Dann trat er aus dem Schatten des letzten Baums hinaus auf den Gehsteig. Die Stadt war inzwischen bevölkert: Tausende möglicher Freunde – User mit ähnlichen Interessen, Wertvorstellungen und Gedankenmustern – erschienen als durchsichtige Geisterwesen in den Straßen. Bedächtig schlenderte er zwischen ihnen umher, denn die Anonymität der neuen ID war ungewohnt. Es gab keine Freundschafts-Massenanfragen, keine Scharen von App-Anbietern, die ihn wegen irgendwelcher Zulassungen bestürmten. Er beobachtete einen nebelhaften kleinen Jungen, der einem sogar noch jüngeren Freund über die Straße nachjagte. Im Zuge des UniCorp-Familienplans konnte selbst Kleinkindern das Log-in bewilligt werden. Ihre Zugriffsrechte waren streng limitiert, doch es lag im Interesse von UniCorp, die Nachfrage nach BetterLife so früh wie möglich zu wecken. Und bei standesbewussten Eltern saßen die Portemonnaies erfahrungsgemäß besonders locker.

				Ein Feed, der denselben internen Spiegelraum besetzte wie sein Profil, begann zu blinken.

				Ambrose Truax @ Neuer User Adam Trevor: Im Namen meiner Familie möchte ich Sie ganz herzlich willkommen heißen. Ein besseres Leben in Unison!

				Vor lauter Schreck wäre Ambrose beinahe ausgeflimmert, ehe ihm einfiel, dass es Lens Idee gewesen war, jedem neuen User automatisch eine »persönliche« Nachricht zu senden. Eine kam von Len, eine weitere von Ambrose und eine dritte von ihrem Vater.

				Er erinnerte sich an den Tag, an dem er mit seinem Bruder über den Wortlaut der Willkommensnachricht gestritten hatte. Ein sinnloses, lächerliches Detail, und doch hatten sie sich deswegen stundenlang die Köpfe heißgeredet. Er schielte hinauf zu den geometrischen Flecken blauen Himmels, die sich hier und da zwischen den Atmoscrapern zeigten. Noch war kaum Zeit vergangen, seit er sich aus seinem alten Leben davongemacht hatte, und schon kam ihm das, was ihm darin wichtig gewesen war, völlig absurd vor. Dann plötzlich hatte er sein Schlafzimmer mit allen Einzelheiten wieder lebhaft vor Augen – den Wandschrank voller Holofashion, die topaktuelle Synth-Tafel, die herrliche Aussicht auf das Weideflächen-Gebäude nebenan –, und ein dumpfer Schmerz strahlte von seiner Brust aus bis hinunter in seine Beine.

				Nichts von alldem würde er je wiedersehen.

				Entschlossen stemmte er sich der Woge der Sehnsucht entgegen und rief sich ins Gedächtnis, dass Ambrose Truax’ Familie, Karriere und Besitz sich allesamt auf die große Lüge seiner Schöpfung gründeten und dass er hier in Unison war, um die Wahrheit herauszufinden. Magnus und Ivor hatten ihm die streng geheimen Übertragungen gezeigt. Er kannte jetzt das Geheimnis seines Vaters: Ebenso wie Mistletoe war Ambrose konstruiert worden, und zwar exakt nach den Anweisungen aus dem übertragenen Handbuch. Das Ganze war eine unwirkliche, seltsam entrückte Form von Wissen. Denn im Grunde fühlte er sich nicht anders als sonst. Allerdings hatte er bisher noch keinen Blick auf die Konstruktionspläne seiner Erschaffung werfen können. Es war schwer genug zu begreifen, dass er tatsächlich nicht voll und ganz menschlich war; er brauchte nicht auch noch die spinnenartige Nanotechnologie in seiner Zellstruktur kalt vor sich ausgebreitet zu sehen. Für solche verwirrenden und schmerzhaften Dinge würde später noch mehr als genug Zeit sein.

				Zunächst einmal hatte er das Angebot der Brüder angenommen, die dabei helfen wollten, die Quelle der Instruktionen zu seiner Erschaffung ausfindig zu machen und festzunageln. Nicht dass er den Brüdern und ihren Anti-UniCorp-Freunden vorbehaltlos vertraute, doch Magnus hatte eine unwiderstehliche Frage gestellt: Wie vielen Menschen in dieser Welt ist es schon vergönnt, sich höchstpersönlich daranzumachen, das Rätsel ihres eigenen Daseins zu lösen?

				Nicht sehr vielen, hatte Ambrose zugegeben. Womöglich war er der Einzige.

				Abermals sein Feed:

				UniCorp präsentiert: Maximieren Sie Ihr Glück! Verlängern Sie Ihren Aufenthalt in BetterLife, erweitern Sie Ihren Freundeskreis und erreichen Sie Ihre Ziele durch eine revolutionär neue ambulante Prozedur. Fragen Sie uns, wie!

				Bei jeder Kleinigkeit, die er in sich aufnahm, wurde seine unmittelbare Reaktion als Gefällt mir oder Gefällt mir nicht registriert und aufgezeichnet. Eines von UniCorps Process-Flow-Teams hatte eine Mustervorlage für Adam Trevors Persönlichkeit erstellt und überschlug sich nun förmlich, mithilfe aller neu verfügbaren Informationen die darin noch verbliebenen Leerstellen zu füllen. Normalerweise war es angenehm, in einer Welt zu sein, in der die Dinge einfach so an ihren Platz fielen, doch sich in Adam Trevors Unison-Account zu bewegen war ein wenig verstörend. Das behagliche Gefühl von Geborgenheit, an dem er jahrelang hart gearbeitet hatte, um es zu verbessern, wirkte irgendwie aus der Balance geraten, so als wäre er im Traum von jemand anderem aufgewacht.

				Ein Junge tauchte vor Ambrose auf dem Gehsteig auf. Anders als die übrigen Geistergestalten schien er Substanz zu haben. Sein glänzendes schwarzes Haar fiel ihm über die Augen, und er betrachtete Ambrose mit einer Mischung aus Interesse und Vergnügen. Der Junge streckte die Hand aus. Ambrose lächelte und ergriff sie. Als ihre Handflächen sich berührten, strömte eine Flut von Profil-Informationen in seinen Feed.

				Er war seinem Ersten Freund zugewiesen worden.

				Takashi Nakamura war sechzehn. Er teilte Adam Trevors Vorliebe für Musik des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Außerdem waren sie beide selbstbewusst, wenn auch ziemliche Pechvögel, litten an Schimmelallergie und gerieten furchtbar ins Schwitzen, wann immer sie ein paar Worte mit Mädchen wechselten.

				Es war durchaus denkbar, das Takashis Profil von vorn bis hinten ein Fake war, gerade so wie sein eigenes. Nach allem, was Ambrose wusste, könnte Takashi auch ein milliardenschwerer Treuhandfonds-Mogul vom Nordpol sein.

				Oder ein UniCorp-Mitarbeiter.

				»Hey«, sagte Takashi und ließ mit einem knappen Nicken die Hand sinken. »Willkommen in BetterLife.«

				Ambrose erfuhr, dass Takashi 42578 Freunde hatte und den größten Teil seiner Zeit in Unison damit zubrachte, im Massen-Intensiv-Entertainment-Zentrum rumzuhängen.

				»Wie war dein erstes Flimmern?«, fragte Takashi und grinste.

				»Ziemlich schräg«, antwortete Ambrose in seiner Rolle als neuer User. »Ekliger Geschmack im Mund.«

				»Dafür gibt’s eben BetterMints, Twitterhirn. Also, wieso hat das so lang gedauert? Wollten deine Eltern dich nicht auf die Party lassen? Bist du religiös oder so was?«

				»Wir haben grad erst das Geld für ’ne Log-in-ID zusammen. Mein Dad hat jetzt ’nen neuen Job. Davor wohnten wir –« Beinahe hätte er subsphärisch gesagt, doch er hielt noch rechtzeitig inne. »Egal, ist jedenfalls mein Geburtstaggeschenk.«

				»Alles Gute, Popstar. Da haben wir ja ’ne Menge zu feiern!«

				»Ach ja?«

				»Ich bin noch nie vorher Erster Freund gewesen!« Takashi war völlig aus dem Häuschen. Sein Stimmungsschatten, eine der beliebteren Unison-Apps, begann, auf dem Boden unter seinen Füßen zu tanzen. Ambrose lachte. Indem er an dem Stimmungsschatten Gefallen signalisierte, lud er sich weitere App-Angebote in seinen Feed:

				Zu viele Einladungen zu Veranstaltungen? Fühlen Sie sich überfordert? Faken Sie die Löschung Ihres Accounts mit UniGone!

				Ein Stimmungsschatten ist klasse, aber eignet er sich auch für den Workspace? Regeln Sie ihn herunter mit dem Stimmungsdimmer. 100 % Spaß, 0 % Ablenkung.

				Und er empfing sein erstes Gedanken-Stream-Update, das sich anfühlte, als würden zarte Finger ihn sanft hinter den Augen streicheln:

				Takashi Nakamura denkt, dass Adam Trevor der beste Geburtstag seines Lebens bevorsteht.

				»Ähm …«, sagte Ambrose. »Eigentlich hab ich überhaupt nichts Besonderes vor.«

				»Jetzt schon«, erwiderte Takashi. »Gehen wir.« Er bedeutete Ambrose, ihm durch die Menge der Geisterwesen zu folgen. Ambrose zögerte.

				»Ich warte hier auf jemanden.«

				»Netter Versuch. Ich bin dein einziger Freund, schon vergessen?« Takashis Stimmungsschatten verschränkte die Arme vor der Brust. Ambrose musste genau dort auf Mistletoe warten, wo er eingeflimmert war. Ivor hatte versprochen, dass er sie reinbringen würde, sobald sie aufgewacht wäre, und im Auge behalten könnte er sie erst dann, wenn sie Freunde wären.

				Wo er auch hinsah, Unison veränderte sich ständig.

				Der Atmoscraper links von ihm leuchtete jetzt in Grün – Adam Trevors Lieblingsfarbe. Die imposante Lobby aus weißem Marmor wurde durch einen chaotischen Old-School-Laden mit altmodischen Platten und Klamotten ersetzt, und die riesigen verspiegelten Glastüren waren mit einem Mal übersät mit zerfetzten Plakaten von Bands, von denen Ambrose noch nie gehört hatte. Ein dünner Schmutzfilm legte sich über die Straßen, hier und da sammelten sich kleine Müllhaufen im Rinnstein. Adam Trevor bevorzugte offenbar eine etwas erdigere städtische Umgebung. Innerlich schauderte Ambrose. Aus welchem Grund sollte irgendjemand ein verdrecktes Unison-Erlebnis wollen? Na, wenigstens zeigte ihm das Ganze, dass Ivors Implantate funktionierten. Bis jetzt reagierten die UniCorp-Scans nur auf die vermeintlichen Verhaltensweisen und Wünsche von Adam Trevor.

				»Hey, Popstar«, sagte Takashi ungeduldig. Sein Stimmungsschatten boxte in die Luft. »Kommst du jetzt oder was?«

				Ein Stück weiter die Straße hinauf erschien eine Open-Air-Spielhalle. Uralte Konsolenspiele erwachten reihenweise zum Leben mit perfekter und störungsfreier Grafik.

				»Echt, ich glaub, ich kann nicht. Wie gesagt, ich –«

				»Du wartest auf ’nen geheimnisvollen Freund. Schon kapiert.« Der Stimmungsschatten ließ den Kopf hängen.

				Ambrose gab sein Bestes, um reumütig auszusehen. »Tut mit leid – vielleicht ein andermal?«

				Takashi Nakamura denkt, sein neuer Freund hasst wohl Spaß oder so ähnlich.

				Ambrose schaute hinunter auf seine glänzenden, karierten Schuhe. Er spürte die Niedergeschlagenheit seines neuen Freundes wie seine eigene: eine jähe, schmerzhafte Enttäuschung, mit einem überraschend starken Beigeschmack von Traurigkeit. Takashi ist einsam, wurde ihm klar. Und mit diesem Klarwerden kam auch die Erkenntnis, dass Takashi wusste, dass Ambrose wusste, dass er einsam war. Ihre Gedanken-Streams hatten sich miteinander verbunden. Ambrose hoffte, dass Ivors neue Implantate gut genug waren, um seinen eigenen oberflächlich und wenig informativ zu halten. Sein Feed meldete:

				Spielen Sie jetzt Saturn-Mond-Wargames! Die ersten 500 User erhalten ein kostenloses Impuls-Disruptoren-Upgrade!

				Er dachte kurz, dass es nicht schaden könne, sich zu entspannen und ein bisschen Spaß zu haben. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren aufreibend gewesen, und wenn er sich voll und ganz auf die Adam-Trevor-ID einließe, würde Unison sich um all seine Entscheidungen kümmern, und er könnte sich gemächlich von einer Ablenkung zur nächsten treiben lassen.

				Als Antwort auf diesen ermunternden Gedankengang hob Takashis Stimmungsschatten den Kopf. Ambrose fühlte sein Herz leicht werden, fühlte sich erfüllt von sorgloser Großzügigkeit. Er fühlte sich, als würde er Takashi seit Ewigkeiten kennen. Der Adrenalinkick der Erster-Freund-Verbindung war etwas, das er seit sehr langer Zeit nicht erlebt hatte. Wenn er sich einfach gehen ließ und Takashi folgte, könnte er den Rausch aufrechterhalten und sich mit jedem neuen Freund auf ihren kollektiven Gedanken-Stream stützen.

				Inzwischen allerdings, rief er sich in Erinnerung, hatte er ein Ziel im Leben – eine Mission –, und zwar eins, das nicht auf einer Lüge basierte. Und es gab Menschen, die auf ihn zählten. Es brauchte nicht viel, um sich an einem Ort wie diesem ablenken zu lassen.

				Konzentrier dich, Ambrose.

				Vermutlich musste jeder Detektiv seine Ermittlungen mit den richtigen Fragen beginnen. Und ohne sein Admin-Deck waren Fragen alles, was er hatte.

				»Hey, Takashi«, sagte er, »wie funktioniert das Ganze hier?«

				»Es gibt ’n Tutorial. Wenn du willst, zeig ich dir, wo –«

				»Nein, ich meine, wie funktioniert das alles wirklich?«

				Takashi kniff die Augen zusammen. Sein Stimmungsschatten zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

				Ambrose nickte. Er musste vorsichtig sein. Er sah sich um. Ein räudiger brauner Hund schnüffelte im Rinnstein.

				»Zum Beispiel da drüben«, sagte er und zeigte in die Richtung. »Das ist mein Hund, richtig? Den haben sie für mich gemacht. Also, siehst du auch einen Hund?«

				Takashi nickte. »Die Wahrnehmungen von Freunden überschneiden sich zwar nicht ganz in Echtzeit, aber fast. Es heißt, in der Version 3.0 sollen sie die Sache voll im Griff haben.«

				»Dann siehst du also nicht ’ne Katze oder ’nen Elefanten oder so? Du siehst auch einen Hund?«

				»Japp, die Frage ist bloß, welche Farbe hat er?« Takashi grinste. »Was für ’ne Rasse ist er?«

				»Weiß nicht, na ja – Golden Retriever, glaub ich.«

				Takashi legte den Kopf schräg und machte: »Hmm.«

				Takashi Nakamura hat soeben herausgefunden, dass er Bulldoggen bevorzugt.

				»Verstehe«, sagte Ambrose. »Okay. Aber gibt’s hier nicht irgendwen, mit dem ich reden kann und der weiß, wie Unison es hinkriegt, dass der Hund, den ich sehe, anders aussieht als der, den du siehst?«

				Takashi lachte. »Du meinst einen der Programmierer? Du bist eben erst hier eingetrudelt, Adam. Nichts für ungut, aber du bist ein Niemand. Es gibt ungefähr zwei Milliarden Leute, die vor dir hier waren.«

				»Nein, ich meine keinen echten Programmierer. Bloß jemanden … jemanden, der … der sich auskennt.« Ambrose zuckte zusammen. Seine Detektivfähigkeiten würde er dringend verbessern müssen.

				Sie beobachteten, wie der Hund auf einem großen Fetzen Rohleder herumkaute. Hinter ihm zogen Geisterwesen vorüber.

				»Na schön«, sagte Takashi nachdenklich, »ich hab ’ne Freundin, mit der könntest du reden, schätze ich.«

				Bildete Ambrose sich das nur ein, oder hatte sich zwischen ihnen etwas verändert? Takashis lebhaftes Vergnügen schien jetzt von Vorsicht getrübt. Sein Stimmungsschatten war erstarrt, zitterte nur noch leicht.

				Takashi Nakamura empfiehlt einen Freund: Sonia Carter.

				Einige von Sonia Carters Profildaten zuckten durch seinen Feed. Fünfzehn Jahre alt. Ex-Hackerin, jetzt autorisierte App-Entwicklerin. Gründerin von UniPetz, dem problemlosen, kundenorientierten Service für tierische Gefährten aller Art. Er dachte an Lincoln.

				»Na ja … okay«, stammelte Ambrose, Schüchternheit heuchelnd. »Ich sollte vermutlich sowieso ’n paar mehr Leute kennenlernen, was?«

				»Genau darum geht’s«, sagte Takashi. »Sonst wirst du hier drin nie irgendwas sein. Du würdest bloß … du sein.«

				Ambrose ließ den Blick über die Menge der Geisterwesen schweifen auf der Suche nach einem Hinweis auf Mistletoe. Magnus und Ivor hatten ihm versichert, sie wäre direkt hinter ihm.

				Takashi packte seinen Arm. »Wir müssen rüber ins MIEZ.«

				»Miez?«, stellte Ambrose sich dumm.

				»M-I-E-Z. Massen-Intensiv-Entertainment-Zentrum. Da hab ich Sonia getroffen. Sie ist ständig dort.«

				Ambrose sah sich um. Erneut sehnte er sich nach seinem Admin-Deck. Eine simple Massensortierung, und er könnte die Suche um mehrere Tausend eingrenzen. Er hätte Magnus und Ivor präzisere Anweisungen geben sollen, um Mistletoe finden zu können, aber angesichts der gewaltigen Flut neuer Informationen hatte er nicht daran gedacht.

				»Okay, aber … meine Freundin ist neu hier, genau wie ich. Sie weiß nicht, dass –«

				Takashi grinste. Sein Stimmungsschatten warf den Kopf zurück und lachte lautlos. »Ahh, der geheimnisvolle Freund ist also ein weiblicher Freund. Hör zu, sobald du Sonia getroffen hast, wirst du keinen Gedanken mehr an sie verschwenden. Glaub’s mir.«

				Ambrose dachte einen Augenblick nach. Soweit er wusste, schlief Mistletoe womöglich immer noch die Folgen der Peilsendersuche aus. Er konnte hier ja nicht ewig auf sie warten.

				Er nickte Takashi zu, der sofort auf dem Absatz kehrtmachte und ihn in Richtung Open-Air-Spielhalle führte. Während Ambrose sich seinen Weg durch die Menge der Geisterwesen bahnte, schwemmten Profildaten in seinen Feed. Gedanken-Streams plapperten vor sich hin. Milliarden in Mikro-Blogs verbreitete Gemütsregungen – die flüchtigen Freuden und Leiden des Alltags – flirrten unterhalb seines Begriffsvermögens davon, wie winzige Fische vor einem herannahenden Hai auseinanderstieben. Ein immerwährender Mitteilungszyklus einer vollkommen vernetzten Menschheit, und er verpasste ihn! Genau jetzt, in diesem Moment wurde sicher irgendwas Interessantes oder Lustiges oder Ergreifendes in den Stream eingespeist, von einem seiner potenziellen Freunde in genau dieser Straße, und er konnte nichts weiter hören als dumpfes Gemurmel. Er folgte Takashi an einer Gruppe durchsichtiger Männer vorüber, die auf einer altmodischen kleinen Veranda hockten. Überall um ihn herum ging die geisterhafte Parade ununterbrochen weiter. So viele User, und dabei war das nur ein klitzekleiner Teil der eingeloggten Bevölkerung. Er könnte hier ein Dutzend Leben verbringen und wäre immer noch nicht allen begegnet. Es würde immer Ereignisse geben, von denen er ausgeschlossen blieb. Die Idee eines permanenten Log-ins klang zunehmend vernünftig. Wieso nicht einfach hierbleiben? Er könnte Millionen neuer Freundschaften schließen und alles vergessen, seinen Vater, seinen Bruder, Magnus, Ivor.

				Er könnte Ambrose vergessen.

				Er blieb stehen und starrte senkrecht nach oben. Das Dach eines weiß glänzenden Atmoscrapers stach scharf einen rechten Winkel aus dem wolkenlos blauen Himmel. Er bemerkte die knackige Kontur der Ränder, den scheinbar kaum vorhandenen Abstand zwischen sich selbst und dem Ende des Blocks, zwischen Erde und Himmel. Keinerlei Dunstschleier, nur perfekte, hundertprozentige Sehschärfe und die klarsichtige Wohltat, nach einem langen Tag nach Hause zu kommen. Er nahm einen tiefen Atemzug: Die Luft roch wie saubere Laken. Er wusste, dass Takashi für ihn ein Sprungbrett sein könnte zu Hunderten neuer Freundschafts-Threads, und von dort zu Tausenden, Millionen, Milliarden. Abermals atmete er tief ein und aus. Mit einiger Mühe verdrängte er den Gedanken und konzentrierte sich darauf, mit Takashi Schritt zu halten.

				Hinter ihnen schlängelte sich der Hund zwischen den Geisterwesen hindurch, folgte, die Nase am Gehsteig, ihrer Spur.

			

		

	
		
			
				7

				Flucht der Wolken-Kinder

				Das Grollen der Geißel ließ Mistletoes Zähne klappern, sodass sie sich in die Zunge biss. Sie schmeckte rostiges Blut.

				Lauf, dachte sie. Doch durch die Erschütterungen in dem Raum, ihrem Kopf, ihrem Bauch stand sie da wie angewurzelt, wie der Baumstamm aus Drähten, in dem Ambrose gefangen war. Zu wissen, was auf einen zukam, machte das Geräusch nicht erträglicher. So fest sie konnte, schloss sie die Augen, presste die Kiefer aufeinander und kämpfte gegen den beängstigenden Drang, sich die Finger geradewegs durch die Ohren und mitten ins Hirn zu rammen. Stattdessen drückte sie mit aller Kraft ihre Handflächen auf die Ohren, bis die Stille in die U-Bahn-Tunnel zurückkehrte und auch das letzte der Nachbeben verebbte.

				Sie öffnete die Augen.

				Die beiden Brüder hatten sich nicht vom Fleck gerührt und warteten nun geduldig darauf, dass sie sich erholte. Ivor streckte beiläufig den Polizei-Taser in ihre Richtung, als würde er in einem Staffelrennen den Stab weiterreichen. Irgendwo hinter ihr lehnte Nelson an dem Stapel aus Mikrowellen. Weit weg? Die Geißel hatte ihren Orientierungssinn mächtig durchgeschüttelt. Mistletoes Augen bewegten sich ruckartig vom winzigen Prisma an der Spitze des Tasers zu einem braunen Muttermal direkt neben Ivors Nase und von dort weiter zu Magnus, der noch immer zu Boden starrte und unter ihrem giftigen Blick zu schrumpfen schien.

				Sie spuckte einen Mundvoll Blut. Ivor sah zu, wie es als zersprenkelter Klecks zwischen ihnen auf dem Boden landete. Der schwarze Hund trottete zu dem roten Fleck, senkte seinen gehörnten Schädel und schnüffelte. Mistletoe schaute flüchtig zu Ambrose hinüber, dessen glasige, blicklose Augen sie an die uralte Kohlkopfpuppe im Hinterzimmer von Jiris Laden erinnerten.

				»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

				»Es sieht dramatischer aus, als es tatsächlich ist, Anna«, sagte Magnus, der unvermittelt sein liebenswürdiges Altherrenlächeln wiederfand.

				Unwillkürlich stemmte sie die rechte Hand in die Hüfte.

				»Haben seine alte ID gelöscht«, sagte Ivor. »Neue Implantate, alles frisch hartkodiert. Komplettes Neuer-User-Basispaket. In Unison kann ihn niemand als Ambrose identifizieren. Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, ich hätte gern, dass du dich hierher stellst.« Ivor gestikulierte mit dem Schlagstock in Richtung der Tastaturenriege.

				»Ich will ihn zurück.«

				Ivor schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er gehört dir nicht.«

				»Ich hab ihn gefunden.«

				»Ich war schon während seiner Ur-Entwurfsphase dabei.«

				»Ivor«, sagte Magnus, »dieses Kind macht im Moment eine Menge durch. Dass du dich jetzt hinstellst und –«

				Ivors erhobene Hand brachte seinen Bruder zum Schweigen. Ein schmallippiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Mein Bruder sorgt sich um unser Image«, erklärte er. »Was man von uns hält, ist ihm bedauerlicherweise wichtiger als die dringende Aufgabe, die vor uns liegt: nämlich herauszufinden, zu welchem Zweck du und dein deutlich wohlerzogenerer Kamerad eigentlich konstruiert worden seid, ehe Martin Truax uns allen wie räudigen Kötern den Garaus macht.«

				»Ich bin nicht Ihre Schöpfung«, sagte sie. Die Vorstellung, dass diese Greise mit ihren runzligen Händen an ihr als Säugling herumgefuhrwerkt hatten, widerte sie an.

				Ivor zuckte die Schultern. Es schien ihn nicht weiter zu interessieren, was sie glaubte. Und ganz sicher interessierte ihn nicht, ob das hier vielleicht schwierig oder schmerzlich für sie war. Wenigstens hatte Magnus versucht, ihr das alles etwas schonender beizubringen. Oder war er womöglich bloß nett gewesen, damit sie sich leichter in eine Falle locken ließ?

				»Deine andere Hälfte wartet bereits«, sagte Ivor.

				»Was mein Bruder sagen möchte«, vermittelte Magnus, »ist, dass du und Ambrose unbedingt gemeinsam in Unison sein müsst, weil sonst unsre kleine« – sein Blick zuckte kurz zu Ivor –, »euer Stückchen Selbstfindung wahrscheinlich unerreichbar ist.«

				»So ’n Pech«, sagte Mistletoe.

				Ivor richtete den Taser auf ihr Gesicht.

				Magnus seufzte. »Mein Bruder und ich, wir sind nicht …« Er stieß ein trocknes, nervöses Kichern aus. »Das da« – er zeigte auf die blutigen Lumpen, den Taser – »ist nicht das, was wir sind.«

				»Ja«, sagte Ivor ausdruckslos. »Dieser Raum ist in Wirklichkeit eine Suppenküche.« Er presste die Kiefer aufeinander und kniff die Augen zusammen – es sah aus wie ein dilettantischer Bluff beim Holo-Würfeln –, und Mistletoe begriff schlagartig, wie wenig er sich als Waffenträger eignete. Ihr Straßeninstinkt schrie: Duck dich!

				Der Taser verlängerte sich jäh um etliche Segmente, die knapp über Mistletoes Kopf hinwegblitzten. Ihre rechte Hand landete in der glitschigen kleinen Pfütze aus blutiger Spucke. Die Segmente zogen sich wieder in den Schlagstock zurück.

				»Ivor!«

				Sie hob den Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Magnus sich zwischen sie und seinen Bruder warf, als der Taser ein zweites Mal aufblitzte. Magnus sackte im selben Moment auf die Knie, Kopf gebeugt, Hände hinter dem Rücken verschränkt, in Erwartung der kühlen Handschellen eines ESC-Bereitschafts-Cops. Ivor ließ den Taser sinken und blinzelte vor Verblüffung.

				»Magnus …«

				Verständnislos starrte er auf den Schlagstock, als suchte er nach dem Knopf, um den Effekt rückgängig zu machen. Mistletoe wusste, dass er bloß würde warten müssen, vielleicht ein paar Stunden, falls der Taser hochwertig war. Mit einem Satz sprang sie auf die Beine und jagte auf Ivor zu, der noch hektisch versuchte, den Schlagstock auf sie zu richten.

				Zu spät.

				Mit ihrem linken Fuß machte sie einen Stemmschritt, dann schickte sie ihren rechten per Nelson-Startkick Richtung Ivors Schienbein. Im letzten Augenblick fiel ihr ein, dass sie die Old-School-Stahlkappenboots aus Jiris Laden trug, und sie spürte einen Stich von Reue. Ivor wirkte jetzt zum ersten Mal wie ein alter, schwacher, gebrochener Mann. Der Tritt ließ ihn seitlich herumwirbeln. Als ihr Schwung sie an ihm vorbeitaumeln ließ, sah sie den Schock in seinen Augen.

				Der Taser fiel klappernd zu Boden. Energisch kickte sie ihn mit dem Fuß hinter eine Reihe Scannerröhren.

				»Tut mir leid!«, brüllte sie über die Schulter, als sie sich bereits umgedreht hatte und zu Nelson hinübersprintete.

				Doch auf halber Strecke tauchte plötzlich der schwarze Ziegenhund hinter dichtem Drahtgewirr auf und schlitterte ihr in den Weg. Seine Krallen klackerten auf dem harten Boden, zwischen seinen Kiefern klemmte der Taser. Ein zäher Geiferfaden baumelte vom einen Ende der Waffe.

				Mistletoe blieb stehen. Der Hund kam ihr jetzt größer vor, wie er so dastand und sie angrinste, indem er eine Reihe Zähne entblößte, die verstörend tief in seinen Schädel hineinreichte. Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete sie mit einem spöttisch fragenden Ausdruck. Sie schluckte. Die einzigen Hunde, die sie kannte, waren die räudigen Streuner, die durch die subsphärischen Straßen zogen und mehr Angst vor ihr hatten als sie vor ihnen. Der hier war irgendwas anderes – sie war nicht mal sicher, dass dieses Ding ein Hund war.

				Hinter ihr stöhnte Ivor vor Schmerz.

				Der Ziegenhund ließ den feucht glänzenden Schlagstock zwischen seine Vorderpfoten fallen. Er zuckte die Lefzen, einmal, zweimal – und knurrte. Mistletoes Zopf sträubte sich in ihrem Nacken. Sie schluckte erneut, die Luft war staubtrocken. Der Ziegenhund kam jetzt auf sie zu, wachsam, sprungbereit. Sie warf Nelson einen sehnsüchtigen Blick zu. So nah dran. Das Fell des Ziegenhunds stellte sich auf, eine stachlige Welle lief über seinen Rücken. Mistletoe fragte sich, ob er sie wohl direkt an der Kehle packen und wie genau sich das anfühlen würde.

				»Patricia!« Ivors Stimme hinter ihr, in scharfem Ton. »Sitz!«

				Augenblicklich schnellten die Ohren der Kreatur in die Höhe wie eifrige Periskope. Patricia?, dachte Mistletoe. Der Ziegenhund hockte sich auf sein Hinterteil und hechelte erwartungsvoll.

				»Platz!«

				Sie drehte sich um. Ivor saß auf dem Boden, hatte die Arme um seine Knie geschlungen und funkelte Mistletoe zornig an. Magnus kniete neben ihm, vollkommen reglos.

				Mistletoe wusste nicht, was sie sagen sollte. Danke schien ihr reichlich unangebracht. Mit einem Nicken deutete sie auf Ambrose, der nach wie vor in dem Drahtstamm hing.

				»Den nehm ich mit. Wie krieg ich ihn da raus?«

				»Gar nicht«, sagte Ivor bitter und rieb sich das Schienbein. Dann fügte er hinzu: »Du kannst natürlich tun, was du willst – aufhalten kann ich dich wohl sowieso nicht. Aber wenn du trotz der frischen Hartkodierung, die noch wund und ungeschützt ist, von außen sein Log-in unterbrichst, vermag ich für seine Sicherheit nicht zu garantieren.«

				Mistletoe kaute an ihrer Lippe. Sie schaute zwischen den frei schwebend projizierten Daten, den Farbfeldern und Textblöcken hindurch in Ambroses weit aufgerissene Kohlkopfpuppen-Augen. Es bestand durchaus die Chance, dass Ivor bluffte, dass Ambrose, wenn sie ihn mit einem Ruck aus dem Drahtstamm riss, einfach aufwachte und es ihm gut ging und sie beide gemeinsam entkommen würden.

				»Leichte Desorientiertheit ist eine der möglichen Folgen«, sagte Ivor. »Die schwere Schädigung des Frontallappens eine andere.«

				Darauf wollte sie es nicht ankommen lassen. Aber wenn sie Ambrose hier zurückließ, wohin sollte sie gehen? Sie sah zu, wie der alte Mann sein Bein untersuchte. Fast tat er ihr leid, sodass sie sich rasch ins Gedächtnis rief, wie er sie herumkommandiert hatte, als wäre sie nichts weiter als ein seelenloses Rädchen im Getriebe seines persönlichen Rachefeldzugs gegen Martin Truax. Sie beschloss, dass sie besser dran war, wenn sie den Dingen allein auf den Grund ging, selbst wenn das bedeutete, Ambrose zurückzulassen – vorläufig.

				Ohne ein weiteres Wort marschierte sie schnurstracks auf Nelson zu, tätschelte unterwegs behutsam Patricias Kopf, fuhr kurz über das weiche Fell zwischen den Hörnern. Im Vorübergehen griff sie nach dem vollgesabberten Schlagstock, schnitt eine Grimasse und hob ihn auf, indem sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

				»Dein Standpunkt ist mehr als deutlich geworden, Anna!«, rief Ivor ihr nach. »Und jetzt hör mir zu: Du machst einen Fehler!«

				Sie zog den Lenker des Scooters aus dem Mikrowellenstapel und zwängte den Taser in das kleine Fach unter dem Sitz.

				»Sei nicht dumm«, fuhr Ivor fort. »Die werden dich gnadenlos jagen, da kannst du sicher sein. Glaubst du, Martin Truax wird das Ganze einfach so vergessen? Du und Ambrose seid seine kostbarsten Experimente. Er wird niemals Ruhe geben.«

				Sie trat den Scooter an.

				»Du bringst dich um eure einzige Chance! Wenn er euch findet, wird er –«

				Der Motor kam stotternd auf Touren, übertönte Ivors Stimme. Mistletoe fühlte, wie das Energiepolster sich unter ihr ausdehnte. Nelson roch nach ihrer muffigen alten Baracke, nach Grillfleisch von der Fressbude an der Straße, nach tausend Beinaheunfällen und kleinen Kratzern. Nelson roch nach Zuhause. Sie jagte an den langen Reihen von Prä-Unison-Gerätschaften vorbei, stieg kurz ab, um die eiserne Tür zu öffnen, und blickte rasch ein letztes Mal zurück zu dem Drahtstamm, voller Sorge bei dem Gedanken an das heimliche Leben, das sie mit dem Jungen teilte, den sie jetzt hier zurückließ.

				Sie schwang sich wieder auf den Scooter, glitt im Schritttempo durch die salonartig beleuchtete Eingangshalle der beiden Brüder und hinein in den schummrigen, säuerlich riechenden U-Bahn-Tunnel. Über den Schienenschwellen geriet Nelson zunächst heftig ins Holpern, dann passte er sich dem Untergrund an. Sie schaltete den Scheinwerfer ein und würgte vor Überraschung den Motor ab. Der Tunnel war wesentlich breiter, als sie gedacht hatte. Das Gleis, auf dem sie sich befand, war nur eines von Dutzenden, die an einigen Stellen parallel verliefen und sich an anderen verzweigten, um sich abwärts in der Dunkelheit zu verlieren. Die Gleise waren jeweils durch eine Reihe vertikaler Stützen voneinander getrennt, ähnlich den Korridoren eines halb fertigen Gebäudes.

				Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie von hier aus zu dem stillen Zoo zurückfinden sollte. Little Saigon schien unerreichbar fern. Sie war schon kurz davor, sich auf gut Glück für einen Schienenstrang zu entscheiden, als ein leises, aber deutlich vernehmbares Rascheln sie aufhorchen ließ. Sie nahm die Hände vom Lenker und klemmte sie als Geräuschfänger wie Muscheln hinter ihre Ohren, um besser hören zu können. Das Rascheln klang jetzt lauter, irgendwas Unsichtbares kam offenbar direkt auf sie zu. Sie beugte sich nach vorn, das Kinn auf den Lenker gepresst, und legte sich flach auf den Scooter – da jagte die wilde Horde auch schon kreischend aus der Dunkelheit.

				Fledermäuse, dachte sie, doch als der erste Schwarm in chaotischer Hast über sie hinwegflatterte, erkannte sie, dass es winzige weiße Vögel waren, nicht größer als ihre Hand. Sie umschwirrten einander in dichten wolkenartigen Trauben, um die wie Elektronen einzelne Vögel kreisten. Zu Tausenden strömten sie vorwärts durch die modrige Luft über ihrem Kopf. Mistletoe rümpfte die Nase bei dem Geruch nach Füßen, den sie aus den oberen Schichten der Tunnelluft nach unten wedelten. Sie hielt den Atem an und sah gebannt zu, wie einer der Vögel im Flug die Balance verlor, im Lichtkegel von Nelsons Scheinwerfer abwärtstrudelte und vor ihr auf den Schienen landete.

				Das weiße Federkleid des kleinen Geschöpfs war makellos rein, bis auf einen winzigen roten Fleck zwischen seinen Augen, der an der Oberseite seines weißen Schnabels entlanglief und in einem gestochen scharfen schwarzen Punkt endete. Der Vogel spähte hinauf zu Mistletoe (sie hätte schwören können, dass sie ihn im grellen Licht blinzeln sah), wackelte mit dem Kopf, öffnete den Schnabel, ließ ein leises Tschiwiieep! hören und flatterte dann zurück in den stürmischen Zug seiner Artgenossen.

				Vor Jahren hatte Mistletoe Vögel wie diese schon einmal gesehen, bei einem Ausflug zum Neuägyptischen Markt. Sie waren wütend in einem reich verzierten, goldgesprenkelten Käfig umhergeschwirrt, der am Heck eines Karren hing, dessen Besitzer exotische Haustiere, Qualitätsabsinth und umformatierte Handys verkaufte. Mistletoe und Dita waren eine kleine Ewigkeit über den Markt geschlendert, hatten bloß geschaut, nicht auf das Drängen der Händler und das beharrliche Gefeilsche der Käufer geachtet. Dita trug einen langen gelben Schal, den sie mehrfach um Hals und Schultern geschlungen hatte, und Mistletoe klammerte sich an das tief herabhängende Ende des dünnen Stoffs, rieb es im Gehen gedankenverloren zwischen den Fingern.

				Anna, sagte Dita und zeigte auf den Käfig.

				Was sind das für welche?

				Chmura Dité, so hat meine Mutter sie immer genannt. Wolken-Kinder. Siehst du, wie sie einen kleinen Schwarm bilden? Nur indem sie alle gemeinsam fliegen, bewegen sie sich von einem Ort zum andern.

				Anna sah hinauf zu Dita, die jetzt beobachtete, wie das rundliche Männlein, das für den Karren verantwortlich war, sich mit einem torkelnden Paar über den Absinthpreis stritt. Instinktiv ließ sie ihr Ende des Schals los, als Dita hinter den Käfig schlüpfte und sich zwischen den Vögeln und dem rotgesichtigen kleinen Kerl postierte. Etwas blitzte aus Ditas Tasche hervor, durchschnitt in einem blendend weißen Bogen die Luft. Sie blickte kurz zurück zu Anna und deutete mit einem kaum merklichen Nicken zum anderen Ende des Marktes, dann tauchte sie ab in die Menge. Doch Anna stand da wie angewurzelt, während eine Seite des Käfigs zerschmolz, als Brei auf den Boden troff und zu einer klumpigen goldenen Brezel aushärtete. Die Vögel flatterten durch das Loch, stoben in wechselnden Schwärmen über die Menge davon, flohen, wie Tante Dita, zum anderen Ende des Marktes. Das Männlein fing an zu kreischen. Anna rannte los. Als sie den gelben Schal schließlich wieder zu fassen bekam, drehte Dita sich zu ihr um, ohne ein Lächeln.

				Manche Sachen sollte man niemals verkaufen.

				Im Tunnel überlegte Mistletoe, ob es sich bei diesen Chmura Dité wohl um die Nachkommen jenes Schwarms handelte, den Dita befreit hatte, oder um eine Schöpfung von Magnus und Ivor. So oder so, dachte sie, sie wollen hier raus. Welcher Vogel sitzt schon gern unter der Erde in der Falle? Sie wirbelte Nelson herum und folgte den Vögeln in einen stetig ansteigenden Tunnel.

				Nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie den warmen Metalllenker zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, als wäre er Ditas Schal. Sie blinzelte ein paar Tränen zurück. Stützen flogen vorüber wie leere Türzargen. Ein Gedanke, unklar und dunkel, formte sich im Nachhall ihrer Erinnerung an den Markttag: Tante Dita wusste, was Magnus und Ivor wussten, und sie hatte es geheim gehalten, seit Mistletoe auf der Welt war. Und Jiri ebenso, was bedeutete, dass es einen absolut perfekten Ausgangspunkt für ihre Nachforschungen gab: Jiris Trödelladen, vollgestopft mit den Zeugen der Vergangenheit – und vielleicht ein paar Hinweisen auf ihre eigene.

				Ohnehin würde sie bessere Waffen brauchen.

				Als die Chmura Dité allmählich weniger sprunghaft umherflatterten, verlangsamten die Schwärme ihren Flug und formierten sich zu einer dichten Wolke. Mistletoe schien die Luft mit einem Mal deutlich kühler. Zu beiden Seiten löste massives Mauerwerk die Stützen ab, der Tunnel wurde steiler. Ungestüm jagten die Chmura Dité auf zwei horizontale Lampen in einer Wand zu, an der der Tunnel jäh endete. Mistletoe drosselte ihre Geschwindigkeit und sah verblüfft zu, wie die Lampen die Vögel verschluckten. Keine Lampen, wurde ihr klar – Ausgänge. Als auch die letzten Nachzügler verschwunden waren, tastete sie sich langsam vorwärts, um durch die Löcher zu spähen. Es gab nicht viel zu sehen: Der Tunnel mündete in den unteren Teil eines Luftschachts. Es war unmöglich zu sagen, ob sie sich in Little Saigon befand oder in irgendeinem anderen Viertel, aber immerhin war das hier ein Weg nach draußen. Die Schlitze waren zweifellos breit genug für sie, um hindurchzukriechen. Das Problem war Nelson, denn mit ihm würde es ganz schön knapp werden.

				Aber sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen.

				Sie setzte ein Stück zurück und ließ den Motor aufheulen.

				»Okay, Nelson. ’tschuldige, geht nicht anders.«

				Sie gab Vollgas, hielt die Nase unten und zielte auf den unteren Schlitz. Die Zeit gefror. Glauben, dachte sie. Kurz bevor ihr Kopf gegen die Wand krachte, warf sie ihr ganzes Gewicht nach unten und hinten, riss mit aller Kraft den Lenker herum und richtete die Auftriebe auf die Öffnung. Sie schaltete sie im selben Moment ab, als sie waagrecht durch das Loch schlitterte.

				Kreischend schabte der Lenker über das Mauerwerk.

				Sie schloss die Augen.

				Als der Tunnel sie ausspuckte, entglitt Nelson schleudernd ihrem Griff und sie landete unsanft auf dem müllübersäten Boden des Luftschachts. Sie zuckte zurück, als Nelson unterhalb eines mit Brettern vernagelten Fensters gegen die gegenüberliegende Wand donnerte.

				Sie schnappte nach Luft und betastete ihre Gliedmaßen: nichts gebrochen.

				Ihr Herz raste, während sie durch den knietiefen Abfall watete, um ihren Scooter zu untersuchen. Ein widerlich süßer Geruch nach fauligem Obst ließ ihre Augen tränen.

				Der Lenker war an den Enden aufgerissen und gratig, der Auspuff verbogen und leicht zerbeult. Aus einem schmalen Riss im Sitz sickerte ein bläuliches Gel. Das Innenleben von Temperfoam? Saft aus dem Hyperauftrieb? Sie wusste es nicht und hoffte, es sei nicht weiter wichtig.

				Sie richtete den Scooter auf und setzte sich. Mit schnellem Blick sondierte sie ihre Lage: vier senkrecht aufragende Backsteinmauern mit behelfsmäßigen Balkonen – breite Planken, die sich von einem geöffneten Fenster zum nächsten streckten – kreuzweise, sodass sie sich überschnitten und ihr die Sicht nahmen. Lampen baumelten von den Planken, warfen lange, ovale Schatten die Wände hinab und tauchten Teile des Müllhaufens in grelles Licht.

				Sie beklopfte das Brett vor dem untersten Fenster. Es war wurmstichig und völlig vermodert.

				»’tschuldige noch mal«, sagte sie und startete Nelson mit einem raschen Tritt. Er ruckelte kurz, dann stob er mit der Nase voran durch das splitternde Holz.

				Abermals befand sie sich im Innern der leeren Grundmauern eines Atmoscrapers. Sie kurvte durch den Wald aus Plastahl-Stützen, ließ Nelson durch ein offenes Fenster springen, gelangte hinaus ins diffuse Dämmerlicht eines subsphärischen Abends. Es roch nach billigen Zigarren und feuchtem Schweiß.

				Eine Stunde später verstaute sie den Scooter im tiefen Schatten unter einer verlassenen Hüttenveranda. Mit einem Plopp löste sie ihre Schutzbrille – die Saugnäpfe zerrten an der Haut um ihre Augen – und hängte sie an den Lenker. Sie hasste es, Nelson allein und unbeaufsichtigt zu lassen, aber sie hatte nicht die Absicht, mit Pauken und Trompeten vor dem Trödelladen aufzutauchen, der mit größter Wahrscheinlichkeit überwacht wurde. Einer späten Eingebung folgend, öffnete sie das Fach unter dem Sitz, holte den Taser heraus und schob ihn in ihren Ärmel.

				Sie bahnte sich ihren Weg durch eine gewundene Straße, an einer lautlosen Prozession schwarz gekleideter Mönche vorbei. Gleich am Ende des Blocks, eingekeilt zwischen einem Frisiersalon für ältere Damen und einem längst verwaisten Blumengeschäft mit einem totenbleichen Bonsai auf dem billigen Fiberglasschild, lag Jiris Laden. Nichts verriet, dass es sich überhaupt um ein Geschäft handelte. Von außen wirkte es wie die Wohnung eines sammelwütigen Irren. Chaotische Stapel von allerlei Krimskrams türmten sich vor den zwei schmalen Vorderfenstern, alles davon stand zum Verkauf. Mistletoe lächelte, als sie daran dachte, wie Jiri einen Gegenstand im Laden nur kurz anzusehen brauchte und dem völlig verdatterten Kunden sofort den Preis entgegenbellte. Sie schlich an eines der Fenster heran und linste durch eine kleine Lücke zwischen den Warenstapeln. Das Deckenlicht war aus, doch der Verkaufsraum flirrte ständig im kümmerlichen Schein winziger roter und grüner LEDs.

				Dann war da plötzlich ein weiteres Licht – der schmale Kegel einer Taschenlampe zuckte in der Mitte des Raums hin und her, hüpfte schwerelos über Haufen von Laptops, Klimaanlagen, Spielkonsolen. Die einsame Kohlkopfpuppe. Mistletoe duckte sich unter die Fensterbrüstung, als der Lichtstrahl in die Lücke zwischen den Stapeln fuhr.

				Es hört nicht auf, dachte sie. Ivor hatte recht, was Martin Truax betrifft: Er wird niemals Ruhe geben.

				Sie ließ den Taser aus ihrem Ärmel gleiten und kauerte sich in den Hauseingang, um zu warten.

			

		

	
		
			
				8

				Die Fratze des Drachen

				Sonia Carter hatte große Augen voll funkelnder Grautöne, wie die Oberfläche eines schnell fließenden Flusses. Sie gaben Ambrose das ungute Gefühl, Unison hätte sich gewissermaßen um ihn herumgestülpt und formte nun eine Art Tunnel, der direkt in ihren Kopf führte. Sie akzeptierte seine Freundschaftsanfrage. Ihr Gedanken-Stream poppte auf und verband sich mit seinem eigenen.

				Sonia Carter fragt sich, weshalb Takashi mit seinem nächsten Besuch immer so lange wartet.

				Takashi Nakamura ist 0111001101101111011100100111001001111001.

				Binär, dachte Ambrose. Er ist aufgeregt. Sie standen in einem kleinen Konferenzraum – runder Tisch, ein Dutzend Stühle, keine Fenster – tief in den labyrinthischen Eingeweiden des Massen-Intensiv-Entertainment-Zentrums, wo Sonia gerade vor Investoren ihre Präsentation des neuesten Upgrades für ihre UniPetz-App beendet hatte. Das Upgrade ermöglichte die Einbindung eines empfindungsfähigen Haustiers in den Gedanken-Stream eines Users. Ambrose sah zwar eigentlich keinen Sinn darin, ein Fenster zur Seele einer seelenlosen künstlichen Kreatur aufzustoßen, hielt das Ganze aber durchaus für höchst profitabel.

				Überall um sie herum das Geplauder geisterhafter Investoren, die soeben in Zweierreihen den Raum verließen.

				Mit einem Blinzeln entzog Ambrose sich Sonias hypnotischem Blick. Sie trug einen reinweißen ledernen Trenchcoat mit einem breiten karmesinroten Streifen am unteren Saum, der sich eng um ein Paar schwarze Stiefel legte. Ein pelziges, frettchenartiges Geschöpf mit runzliger Nase schlängelte sich um ihren Knöchel und war eifrig damit beschäftigt, Takashis Stimmungsschatten zu beschnüffeln, der als orangerot schillernder Farbklecks wiederaufgetaucht war.

				»Willkommen im MIEZ«, sagte sie. Der Klang ihrer Stimme war maßvoll und zurückhaltend. Das genaue Gegenteil zu Mistletoes schnoddrigem Subsphärenslang, dachte er und fühlte unerwartet einen schmerzhaften Stich. Er nahm sich fest vor, dass er ausflimmern und nach ihr sehen würde, sobald er sich von Sonia ein paar Informationen verschafft hätte. Ihr kühler, professioneller Blick wurde ihm zunehmend unbehaglich.

				»Danke«, sagte er.

				»Zum ersten Mal hier, nehme ich an?«

				»Hat grad heute seinen Account angelegt«, sagte Takashi.

				Sie lächelte. »Flimmerschock?«

				Ambrose stellte sich dumm. »Weiß nicht genau.«

				»Spürst du was in deiner Kehle? Da reichert sich der Säurerest an.«

				Ambrose machte ein übertriebenes Schluckgeräusch und zuckte die Schultern. »Ist schon okay, glaub ich.«

				Sonia winkte dem letzten Geist zu, einem kahlköpfigen alten Mann, der gerade den Raum verließ. Ambrose und Takashi hatten die Präsentation völlig verpasst, weil sie in den endlosen Korridoren von Unisons zentraler Spielewelt nur mühsam vorangekommen waren. An jeder Ecke hatten sich ihnen Ablenkungen geboten. Ein von Usern geschaffener Spielplatz wie das MIEZ war etwas, wofür Ambrose in seinem alten Leben schlicht keine Zeit gehabt hatte, und so war sein Staunen über die schiere Größe dieses Ortes vollkommen echt. Man blickte durch eine Tür und entdeckte dahinter eine endlose Landschaft mit sanft geschwungenen Hügeln, dichten Wäldern und den bröckelnden granitenen Denkmälern einer Zivilisation, die nie existiert hatte: vierarmige Riesen, ihre steinernen Glieder gezeichnet vom Alter. Eine andere Tür öffnete sich direkt ins Meer. Ambrose hatte seine Handflächen gegen die Wand aus Wasser gepresst, die wie ein windbewegtes Laken in der Türöffnung hing.

				»Machen wir einen Spaziergang«, sagte Sonia, während die Plastikstühle im Konferenzraum merkwürdig anschwollen, ihnen dicke, gepolsterte Arm- und hohe, über den Kopf reichende Rückenlehnen wuchsen. Sie sahen aus wie Antiquitäten aus einem uralten viktorianischen Salon. Angewidert schüttelte Ambrose den Kopf und erinnerte sich, dass Adam Trevor sich für Möbel interessierte. Ob Ivor es wohl darauf anlegte, ihm dieses Erlebnis so unangenehm wie möglich zu machen?

				Der beige Tisch verwandelte sich in ein tiefbraun lackiertes Ungetüm mit dunklem Kornmuster.

				»Ja«, sagte Ambrose, »lasst uns woandershin gehen. Bitte.«

				Sonia und Takashi wechselten einen raschen Blick. Sonias ausdruckslose, geschäftsmäßige Miene hellte sich auf. Schlagartig fühlte Ambrose eine unerklärliche Zuneigung zu ihr, als wären sie alte Freunde, die sich ganz überraschend wiederbegegneten und einander nun dringend lang und herzlich in die Arme schließen mussten. Takashis Gedanken-Stream hatte offenbar starken Einfluss auf seinen eigenen. Ambrose schnappte den flüchtigen Eindruck von einem Moment auf, den er nie mit Sonia erlebt hatte – eine Art sanfte, würdevoll achtsame Zurückweisung, die ihm die Kehle zuschnürte und seinen Herzschlag beschleunigte.

				Takashis Schwärmerei für Sonia war dermaßen offensichtlich, dass es schon peinlich war.

				Sie öffnete die Tür, die sich in ein schweres, mittelalterlich wirkendes Ding aus Eiche verwandelt hatte, zusammengehalten von dunklen Metallbeschlägen und riesigen schwarzen Nägeln.

				Dies ist eine getreue Nachbildung der Tür zum Thronsaal König Richards III.!

				6897 anderen Usern gefällt diese Tür.

				Draußen vor dem Konferenzraum säumten blasenförmige Temperfoam-Sessel den Korridor, die vor zwanzig Jahren der letzte Schrei gewesen sein mochten. Ambrose ignorierte die ausführlichen Möbel-Wikis, die sein Feed anzeigte. Es interessierte ihn nicht, dass Temperfoam seinen Ursprung im innovativen Matratzendesign des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hatte. Für den Neu-User Adam Trevor wurde das MIEZ allmählich zum Möbel-Museum.

				Danke, Ivor.

				Ambrose fragte sich, ob Mistletoe dem alten Knacker wohl gehörig die Hölle heiß machte. Er hoffte es.

				»Herrje«, sagte Takashi und wich einen Schritt zurück.

				»Warum macht dieser Ort dich so wütend, Adam?«, fragte Sonia.

				Sein Gedanken-Stream zeigte seine Verachtung. Er zuckte die Schultern. »Hab grad an was andres gedacht.«

				»Du wirst schon ziemlich bald merken, dass leibhaftige Probleme hier immer unbedeutender werden«, sagte sie.

				»Aber doch nicht wirklich – ich meine, deine Schwierigkeiten da draußen verschwinden ja nicht einfach.«

				Sie nickte, nahm zur Kenntnis, dass er das offenbar tatsächlich glaubte. Sie bogen um eine Ecke und schoben sich an einer Traube Geisterwesen vorbei, die sich um einen Tetra-Jack-Tisch versammelt hatten. Metallisch schimmernde Karten erschienen wie Blitze über ihren Köpfen und zerflossen gleich darauf in einer Art Wasserfall. Ambrose erinnerte sich an die allmonatlichen Zockerabende, an denen er immer mit Len und ein paar UniCorp-Programmierern gespielt hatte, ehe sie ihn rauswarfen, weil er zu oft gewann. Seine Process-Flow-Routine hatte nicht nur dafür gesorgt, dass er in der Firma den Ruf eines fast unheimlichen Genies genoss, sondern ihn außerdem zu einem frustrierenden Tetra-Jack-Gegner gemacht. Und jetzt hatte er diese Routine verloren. Er spürte die Leerstelle in seinem Geist, fühlte sie pochen wie den Phantomschmerz im fehlenden Arm eines Amputierten. Was, wenn die Prozedur sie für immer ausgelöscht hatte?

				Während sie sich an den Glücksspielern vorbeidrängten, erhaschte Ambrose einen vagen Eindruck von deren kombinierten Gedanken-Streams und zuckte angesichts ihres hoffnungslosen Elends zusammen.

				»Junkies«, murmelte Takashi.

				»Jeder von uns hat seine Sucht«, sagte Sonia. »Du spielst düstere Kriegs-Rollenspiele; andere Leute spielen Tetra-Jack.«

				Ambrose streifte Sonia mit einem Seitenblick, misstrauisch ob ihres stolzen, mütterlichen Tons. Sie klang eher nach einem seiner älteren Freunde als nach Takashi oder Mistletoe. Er fragte sich, wer wohl hinter dem Sonia-Carter-Profil stecken mochte und ob seine eigene Tarnung so schlecht war wie ihre.

				Aber vielleicht war er ja bloß paranoid.

				Sie bogen erneut ab und standen in der Eingangshalle eines billigen Motels. Wohin man auch schaute, überall Blümchenmuster und sich lösende Tapeten. Sonias UniPet schmiegte sich an seine Knöchel.

				»Netter kleiner Kerl«, sagte er.

				»Ist ’n Mädchen. Und eines nicht allzu fernen Tages könnten wir alle wie sie sein.«

				»Mädchen?«

				»Nein. Nur in Unison existent.«

				Auf Sonias anderer Seite unterdrückte Takashi mühsam ein selbstzufriedenes Grinsen. Sein Stimmungsschatten flackerte hell auf. Er hatte Ambrose zum richtigen Freund geführt, und er wusste es.

				»Du meinst so was wie … eine permanente Einbettung?«, fragte Ambrose.

				Sie blickte kurz zu Takashi, der die Schultern zuckte.

				»Hab davon gehört«, sagte Ambrose schnell. »Alle reden darüber.«

				»Ahh ja«, sagte sie. »Mal ehrlich, Adam, wieso bist du hier?«

				»Takashi wusste nicht … Schätze, ich bin bloß neugierig, und Takashi dachte, du könntest mir weiterhelfen.«

				»Mag sein, aber meine Frage ist, warum du dir überhaupt einen Account angelegt hast?«

				»Wir haben grad erst das Geld dafür zusammen. Mein Dad hat seit Kurzem ’nen neuen Job, also hab ich zu meinem Geburtstag –«

				»Das erklärt, wodurch du hier bist. Ich frage dich, warum.«

				Einen Augenblick lang war Ambrose sprachlos. Er hatte nicht erwartet, von ihr verhört zu werden. Jetzt war er sicher, dass Sonia die Tarnung eines älteren Users war. Schließlich sagte er: »Weil alle andern schon hier sind. Ich hab mich wie der letzte Mensch in Eastern Seaboard City gefühlt, der kein Log-in hat, verstehst du?«

				Die Kühle, die sich in ihren Gedanken-Stream schlich – ein wahrnehmbares Kältegefühl, das von innen an seiner Stirn schabte –, verriet ihm, dass sie von seiner Antwort enttäuscht war. Er würde ein bisschen deutlicher werden müssen, wenn er weiterhin hoffen wollte, irgendwas Nützliches in Erfahrung zu bringen. Beim Detektivspielen in Unison auf der untersten Sprosse der Leiter zu stehen – ohne Admin-Deck, ohne Zugang, ohne Netzwerk von Freunden –, das war Ambrose so fremd, wie die Welt der Oberstadt es für Mistletoe wäre. Er haderte mit seiner unbrauchbaren, möbel- und apfelverrückten ID und kämpfte gegen den Drang, auf der Stelle auszuflimmern.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hab bisher einfach noch nie darüber nachgedacht. Was ich sagen wollte, ist, dass Unison irgendwie …« Er folgte Sonia und Takashi durch eine Tür, die auf die oberen Ränge eines altrömischen Amphitheaters hinausführte. Von den harten Granitbänken überblickte man eine ovale Spielfläche aus festgestampfter Erde. Kein Mensch war zu sehen. Sie setzten sich. Sonia sah ihn erwartungsvoll an.

				Er fuhr fort. »Es kam mir so vor, als würde irgendwas Wichtiges völlig an mir vorbeilaufen, und wenn ich noch viel länger damit wartete, ein Teil davon zu werden, dann wäre es schon zu anders … also so weit weg von mir, dass ich den Rückstand nie würde aufholen können. Ich meine, immerhin haben die doch schon ein riesiges Update gemacht, richtig?«

				Er gratulierte sich zu diesem Gesprächsköder. Freie Mitarbeiter wie Sonia hatten ständig einen direkten Draht zur Gerüchteküche von Unison. Falls sein Vater außerhalb der Grenzen von UniCorp agiert hatte, um sein persönliches Projekt vor Ambrose und den übrigen Kollegen zu verbergen, hatte Sonia in all dem Klatsch womöglich das eine oder andere relevante Detail aufgeschnappt. Er sah zu, wie sie sich den Stiefel vom rechten Fuß streifte und mit dem großen Zeh eine Linie in den Staub zeichnete. Ein Löwe erschien am Rand der Arena unter ihnen und trottete behäbig bis zur Mitte, wo er sich schlaff auf sein Hinterteil fallen ließ und den massigen Schädel auf die Vordertatzen legte.

				Takashi beugte sich vor und zog mit seinem Finger eine parallele Linie in den Sand. Ein fetter roter Drache mit schuppigen, seitlich an den Rumpf gefalteten Flügeln schlängelte sich vom gegenüberliegenden Ende in die Arena. Der Löwe hob den Kopf und beäugte den Drachen argwöhnisch.

				»Tja.« Sonia wandte sich Ambrose zu. »Bei mir ging’s im Grunde bloß ums Geschäft. Wo sonst kann ein fünfzehnjähriges Mädchen so viel Geld machen? Da draußen brauchst du Patente und Ingenieur-Teams. Hier drin brauchst du nichts weiter als das Rohmaterial, die Ideen und die Konzepte.«

				Wenn du fünfzehn bist, bin ich Adam Trevor.

				»Aber du programmierst deine Apps doch nicht ganz allein, oder?«

				»Ich bin UniCorp-Subunternehmerin. Die übernehmen die Kleinarbeit und kriegen dafür ihren Anteil.«

				Ambrose war von ihrer Offenheit überrascht. »Dann bist du also gar keine unabhängige Entwicklerin?«

				»Ebenso wenig wie jeder andre, schätze ich. Wenn du glaubst, UniCorp hätte nicht bei allem, was du hier drin auf die Beine stellst, die Finger im Spiel, bist du ein Trottel.«

				»Nimm das MIEZ«, sagte Takashi. »Es ist ein von Usern geschaffener und betreuter Raum, aber UniCorp kann den Stecker ziehen, wann immer es ihnen passt. All das« – er machte eine Geste in Richtung Löwe und Drache, die einander inzwischen lauernd umkreisten – »würde sich in einer Mikrosekunde in Luft auflösen.«

				»Warum sollten die das tun?«, fragte Ambrose.

				»Wer weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht?«, erwiderte Takashi.

				Sonia warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Der Stimmungsschatten verdrückte sich unter die steinerne Bank. Takashi richtete seine Aufmerksamkeit auf die Arena, wo der Drache jetzt ein Paar gewaltiger durchscheinender Flügel ausgebreitet hatte, von Adern durchzogen wie blutunterlaufene Augen. Sie schwangen leicht auf und ab, gerade stark genug, um den Körper des Drachen über den Löwen zu heben, während sein Schwanz noch den Boden berührte. Die Tatzen des Löwen wühlten die Erde auf.

				»In wessen Kopf vorgeht?«, fragte Ambrose – doch er wusste es bereits.

				Sonia biss sich auf die Lippe und nickte Takashi kurz zu. Er grinste, und Ambrose registrierte ein heftiges Aufwallen in Takashis Gedanken-Stream.

				Takashi Nakamura verlangt nach Löwenblut.

				Der Drache legte die Flügel an und schnappte pfeilschnell nach dem Hals seines Gegners. Der Löwe wirbelte herum, sodass die dolchartigen Zähne des Drachen sich tief in seinen pelzigen Rücken gruben. Sein Brüllen wurde von einem ganzen Chor beantwortet. Dutzende weiterer Löwen stoben aus verborgenen Gruben und jagten auf den Drachen zu, der sich sofort mit wütendem Flügelschlag in die Höhe schwang und seinen langen roten Schwanz gegen die gierigen Mäuler schleuderte. Der Drache kreischte und im nächsten Augenblick stieß schillernd in Rot, Gelb und Grün seine eigene Verstärkung über die bröckelnde Steinwand des Amphitheaters herab in die Arena.

				Ambrose durchschaute den Plan: Die beiden inszenierten Chaos, um ein riskantes In-Unison-Gespräch zu decken. Eine solche Schlacht, wie sie um sie herum gerade tobte, konnte die UniCorp-Scans für ein paar kostbare Minuten empfindlich stören.

				»Martin Truax«, sagte Sonia schließlich. »Der Schöpfer. Er, der gibt, er, der nimmt.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Der Klatsch unter Freien wie mir ist größtenteils reine Spekulation. Die Hälfte ist seichtes Geschwätz, die andre Hälfte bloße Strategie, die darauf abzielt, die Meute irrezuführen, den eigenen Ideen mehr Platz zu verschaffen, schneller zu sein als all die andern Heimwerkertypen. Aber seit Kurzem überschlagen die Twitterhirne sich förmlich. Es heißt, Martin sei irgendwie bösartig geworden und selbst seine persönlichen Berater wüssten nicht mehr, was er so treibt, weil er nämlich vorhabe, die Version 3.0 ohne Ankündigung auf alle Welt loszulassen und damit alles auszulöschen, was vorher da war. Alle Log-ins resettet. Sämtliche Profile gelöscht. Die Leute sagen, es wird keine Vorwarnung geben. Keine Anlaufzeit. Es macht einfach Zapp – er knipst das Update an, und am Ende schert sich keiner um diese hinterhältige Schweinerei, weil die neuen Möglichkeiten in unvorstellbarer Weise das Spiel verändern.«

				»Unison 3.0 wird quasi so ’ne Art Menschheit 2.0«, sagte Takashi weise, wiederholte damit aber bloß einen Slogan, den er zufällig aufgeschnappt hatte. »Falls ihr euch ducken wollt …«

				Ambrose und Sonia lehnten sich zur Seite, als ein gelber Drachenschwanz an ihnen vorbeipeitschte und hinter der oberen Wand verschwand. Eine Wolke beißenden Rauchs blieb zurück.

				»Und was soll das für ein neues Spiel sein?«, fragte Ambrose. »Was ist der Sinn dahinter?«

				Sonia zog ihr UniPet weg von Takashis Stimmungsschatten und ließ den sich windenden Fellball auf ihren Schoß plumpsen. »Meine Lieblingstheorie? Unison ist dabei, das erste interdimensionale Reisebüro zu werden. Du flimmerst irgendwo in ESC ein und flimmerst wieder aus in der London Expansion, auf ’ner außerirdischen Saturn-Basis … oder vielleicht an andern Orten, die du ganz sicher nicht auf irgend ’ner Karte findest.«

				»Nämlich wo?«

				»Wer weiß? Wie gesagt, sind bloß Gerüchte.«

				»Jedenfalls gibt Marty nicht so bald ’ne Pressekonferenz«, sagte Takashi.

				Zum ersten Mal in seinem Leben betrachtete Ambrose den Mann, den er als seinen Vater gekannt hatte, mit den Augen eines Außenstehenden. Martin Truax schien so fern und unzugänglich wie die von Efeu überwucherten Mauern seines Unison-Anwesens.

				»Ich nehme an, wir können nicht einfach bei ihm in Greymatter klingeln«, sagte er.

				Sonias Gedanken-Stream kühlte erneut ab. »Außer dir hab ich noch nie ’nen neuen User kennengelernt, der den Namen des Schöpfer-Anwesens kannte.«

				Ihr UniPet starrte ihn mit gefährlich schmalen Augen misstrauisch an. Unten in der Arena schlichen die Löwen davon, um ihre Wunden zu lecken. Die Drachen glitten in V-Formation über sie hinweg und verschwanden hinter dem Rand des Amphitheaters. Er hatte Sonia beunruhigt, und sie hatte keine Lust, weiter mit ihm zu reden.

				»Was ist mit der Timeline für dieses Upgrade? Gibt’s darüber auch Gerüchte?«

				»Tja«, sagte sie abweisend und stand auf, »lustig, dass du danach fragst.«

				»Wieso?«

				»Weil ein paar Leute, denen ich vertraue, zufällig der Meinung sind, dass die Räder sich bereits drehen.«

				»Und was denken diese Leute, wann es begonnen hat?«

				»Gestern.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt. Er folgte ihr zu einer Tür, auf der in klobigen Prä-Unison-Lettern das Wort Ausgang stand. Sie blieb stehen und drehte sich um, zögerte. Ambrose konnte förmlich sehen, was in ihrem Kopf vorging: Lass ich ihn wissen, dass ich weiß, dass er hinter irgendwas Größerem her ist, oder lass ich’s einfach gut sein?

				Sie sagte: »Du solltest vorsichtiger sein. Du hast keine Ahnung, mit wem du’s hier zu tun hast.«

				Ambrose blinzelte irritiert. Während sie sprach, erschien ein goldenes UniCorp-U auf dem Revers ihrer Jacke. Er blinzelte ein weiteres Mal und es war verschwunden.

				In seinem Rücken sagte Takashi: »Hey, Adam.«

				Ambrose drehte sich um. Das glatte schwarze Haar seines Ersten Freundes hatte sich in Martin Truax’ ungekämmte sandfarbene Wellen verwandelt. Takashi trat einen Schritt zurück.

				»Adam, was ist los?«

				Auch Takashis Mund war jetzt zu Martins geworden: Filmstargrinsen und blitzweiße Zähne. Ambrose spürte eine Hand auf seiner Schulter, sah aus dem Augenwinkel das eingravierte U auf dem goldenen Manschettenknopf und wirbelte entsetzt herum.

				Sonia trug den Anzug seines Vaters.

				Er kämpfte gegen eine lähmende Welle heftiger Übelkeit, die von seinem Magen ausging und durch seine Glieder jagte.

				»Irgendwas stimmt nicht«, sagte Sonia und wich zurück. »Irgendwas läuft hier mächtig falsch.«

				Ambrose sank auf die Knie. Der Steinboden des Amphitheaters fühlte sich schwammig und elastisch an.

				»Sonia?«, quiekte Takashi.

				Sonias stahlgraue Augen verengten sich zornig. Nur mühsam gelang es Martin Truax’ Zügen, sich über die ihren zu legen: Sonnenbraune Haut mit einem Anflug gepflegter Bartstoppeln flirrte über ihr blasses, glattes Gesicht.

				»Adam?« Ihre Stimme war Martins herrisches Bellen. »Sag mir, was du siehst!«

				Er wandte den Blick ab, während Martins breite Schultern allmählich den Anzug füllten. Ambrose versuchte zu kriechen, doch seine Hände waren zu schwer, um sie zu bewegen. Er sah nach unten und schrie: Sie waren mit riesigen U-Manschettenknöpfen an den Boden genagelt, goldene Dornen stachen mitten durch seine Handflächen.

				Irgendwo weit entfernt brüllte Sonia: »Ausflimmern, Takashi!«

				Er spürte ihr jähes Verschwinden als leichtes Kratzen in seinem Nasenrachen.

				Sonia Carter ist derzeit leibhaftig.

				Takashi Nakamura ist derzeit leibhaftig.

				Ambrose war allein, seine Hände plötzlich frei. Taumelnd kam er auf die Beine. Einer von Takashis grünen Drachen saß auf der Granitbank, die Flügel behutsam an die schuppenbedeckten Seiten gelegt.

				Ambrose schreckte zurück. Ein Pochen dröhnte durch seinen Schädel, sein Blick verschwamm. Sein Profil schien ihm fern und unbedeutend, eine nebelhafte Erinnerung.

				»O nein …«

				Auf dem spitz zulaufenden Eidechsenkopf des Drachen wellte sich sandfarben das Haar seines Vaters. Das Ungetüm wandte sich ihm zu und bleckte grinsend Reihe um Reihe tadellos modifizierter, weißer Zähne. Festgesteckt an den Spitzen der Flügel funkelte je ein U-Manschettenknopf.

				Als der Drache sprach, klang es wie die sich tausendfach überlagernde Stimme seines Vaters.

				»Daddy ist sehr enttäuscht von dir, Ambrose.«

				Er schlug die Handflächen aufeinander und flimmerte aus.

				Das römische Amphitheater verschwand, als wäre es nichts weiter als ein Bild gewesen, das jemand ihm baumelnd vors Gesicht gehalten und jetzt mit einem Ruck weggezogen hätte. Der Spiegel, der seinen Geist in Echtzeit-Wahrnehmung und Profildaten gliederte, zerbrach und hinterließ einen Augenblick fiebrigen Durcheinanders. Dann begriff er, dass er Ambrose Truax war, dass er sich in einem hohlen Stamm aus Drähten tief unter den Straßen von ESCs Subsphäre befand und dass er unerträgliche Schmerzen hatte.

				Er blinzelte gegen die Welt an.

				Seine wunden Handflächen schickten glutheiße Leuchtspuren seine Arme hinauf.

				Datenstrom-Projektionen umschwirrten ihn. Er hörte das mühsame, röchelnde Atmen von jemandem, der verzweifelt nach Luft rang, dann ging ihm auf, dass er selbst dieser Jemand war. Seine Hände waren gelähmt, hingen zu beiden Seiten an Drähten. Jäh schoss ihm das Bild des Unison-Manschettenknopfs durch den Kopf, sein Magen verkrampfte sich. Was war da eben geschehen? Sein Vater war überall und nirgends gewesen, alles zugleich.

				Nein, nicht sein Vater, besann er sich. Nicht mehr.

				»Holen Sie mich hier raus!«, rief er. Er hörte Schritte heranschlurfen. Sie klangen nach Schlagseite, als würde ein Bein wesentlich stärker belastet als das andere. Hinkte einer der Brüder? Die Drähte des Stamms teilten sich. Ivor steckte den Kopf herein und zeigte sein aufreizendes schmallippiges Lächeln.

				»Lohnender Kurztrip, wie ich hoffe.«

				»Lassen Sie mich raus.«

				Der alte Mann bückte sich und trat in den engen Raum, dann richtete er sich zu voller Größe auf, um Ambroses Handflächen vom Signalkern zu trennen.

				»Das könnte etwas wehtun.«

				Ambrose biss die Zähne zusammen, während Ivor einen langen Draht unter dem Verband an seiner rechten, dann seiner linken Hand hervorzog. Tränen stiegen ihm in die Augen. Ivor löste die Bandagen um die empfindlichen Handflächen und klatschte irgendeinen kühlen, faulig riechenden Brei darauf, ehe er sie mit frischen Verbänden versah. Der Schmerz verblasste zu einem dumpfen Pochen. Ambrose wackelte mit den Fingern. Ivor drehte sich um und verließ den Drahtstamm ohne ein weiteres Wort. Ambrose folgte ihm.

				Als Erstes fiel ihm auf, dass das Labor stank. Verglichen mit den sorgfältig kalibrierten Gerüchen in Unison roch es in dem unterirdischen Tunnel modrig feucht – erdig und ein wenig säuerlich. Als Zweites bemerkte er Ivors ausgeprägtes Hinken, das zweifellos neu war.

				»Was ist passiert? Wo ist Mistletoe?« Er sah sich um – kein Mädchen, kein Scooter. »Und wo ist Ihr Bruder?«

				Ivor sank in einen zerschlissenen grünen Sessel, den er vor die Prä-Unison-Tastaturen gerückt hatte. Der Ziegenhund trottete zu ihm hinüber und rollte sich zu seinen Füßen zusammen, den gehörnten Kopf auf die pelzigen Pfoten gebettet.

				»Wie sind deine vorbereitenden Ermittlungen gelaufen?«, fragte Ivor.

				»Irgendwas ist da drin passiert … ich kann’s nicht beschreiben. Mein Vater war überall, oder zumindest Teile von ihm. Es war, als wäre er Teil der Infrastruktur, Teil des Systems, was unmöglich ist, ich weiß. Aber … ich hab so was noch nie gesehen.«

				Daddy ist sehr enttäuscht von dir, Ambrose.

				Er schauderte. Ivor machte »Hmm«, als hätte Ambrose soeben den Geschmack eines besonders köstlichen Mittagessens beschrieben. Offenbar stimmte auch hier irgendwas nicht. Er drehte sich um und blickte zum Eingangsbereich des Labors, auf die zahllosen Prä-Unison-Geräte, die Eisentür weit am anderen Ende. Der Scooter war definitiv nicht mehr da.

				Er wandte sich wieder Ivor zu, beinah in der Erwartung, dass dessen weißes Haar sandfarben geworden war, die unförmige Knollennase sich in ein makellos modelliertes Dreieck verwandelt hatte. Doch Ivor war immer noch Ivor. Ambrose sah zu, wie er durch die Falten seines grauen Gewands sein Schienbein rieb.

				»Was ist mit Ihrem Bein?«

				Der Ziegenhund winselte. Ivor wand sich. »Ein Unfall, während du weg warst.«

				Unvermittelt spürte Ambrose ein zwiespältiges Stechen von Zuneigung und Abscheu. Er kannte dieses Gefühl seit seiner Kindheit, eine tief widersprüchliche Empfindung, die er niemals ganz und gar hatte verstehen können. Doch dieses Stechen bedeutete nur eins: Sein Bruder war in der Nähe. Er konnte das extrastarke BetterMint förmlich riechen.

				Ambrose machte einen Schritt auf den alten Mann zu. »Was haben Sie getan, Sie verlogener –«

				»Er kann nichts dafür, kleiner Bruder.« Len stand auf der Schwelle einer offenen Tür rechts von ihm, neben einem ausgeschlachteten Benzinauto, das hochkant an der Wand lehnte. Er betrat das Labor, flankiert von acht kräftigen Sicherheits-Mitarbeitern in schwarzen UniCorp-Jacken, Taser an den Hüften, Sturmdisruptoren auf dem Rücken.

				Lens Blick zuckte kurz zu den verbundenen Händen seines Bruders, dann wieder hinauf zu seinem Gesicht.

				»Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.«

			

		

	
		
			
				9

				Uhrmacher

				»Mistletoe!«

				Ma buh! Sie stahl sich noch tiefer in den schattendunklen Eingang von Jiris Trödelladen. Das war nun wirklich der denkbar schlechteste Augenblick, um von einem ihrer dämlichen Nachbarn erkannt zu werden.

				»Hey, Mistletoe!«

				Der fette kleine Junge hieß überall nur Shampoo, wegen des Geräuschs, das er beim Niesen machte. Er war acht oder neun Jahre alt und schien keine Eltern zu haben. Außerdem war er gegen so ziemlich alles allergisch, und sein Gesicht war ständig von Dreckspritzern übersät und wirkte komisch gesprenkelt wie das eines Dalmatiners. Manchmal überließ Mistletoe ihm ein paar Reste aus Ditas Haus.

				Sie sah zu, wie der Junge sich watschelnd durch das subsphärische Gedränge der Fußgänger schob. Sie durfte ihn nicht zu sich in den Eingang kommen lassen – wer auch immer da drin war, konnte jeden Moment die Tür öffnen –, also schlich sie an der Vorderseite des Ladens entlang bis unter das zugestellte Fenster. Bei einem raschen Blick ins Innere stellte sie fest, dass der Strahl der Taschenlampe immer noch hin und her zuckte. Sie fragte sich, ob der Einbrecher Shampoo wohl ihren Namen hatte rufen hören.

				Neben ihr kam der kleine Junge schnaufend zum Stehen. Er roch wie überreifes Obst. Ein zäher Rotzfaden baumelte von seiner Nase.

				»Hey, Mistletoe, wo biste gewesen?«

				»Komm mit«, sagte sie und packte seinen fleischigen Oberarm.

				»Au! Was machst ’n da – das tut weh!«

				Sie bugsierte ihn um die Ecke und blieb hinter einer erstaunlich grünen und gesunden Hecke stehen. Dann steckte sie den Taser in ihre Tasche und drückte Shampoo gegen die Wand.

				»W-was –«

				»Hör mir gut zu, Shampoo. Du hast mich hier nie gesehen. Du hast keinen Schimmer, was mit mir passiert ist, ich bin einfach futsch. Hab Little Saigon für immer verlassen. Keiner weiß, wo ich hin bin. Gecheckt? Nick einmal, wenn du glaubst, dass du’s gecheckt hast.«

				Tränen schossen ihm in die Augen. Mistletoe dachte an den kleinen Vogel, der ihr vor den Scooter gefallen war. So winzig und zart.

				»Verbloggt noch mal, nick einfach, Shampoo.«

				Er nickte ungestüm. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, zogen blasse, saubere Schlangenlinien durch den Schmutz. Sie ließ ihn los. Mit dem Handrücken wischte er sich übers Gesicht und verrieb alles zu einem schmierigen Film.

				»Warte«, sagte sie. »Lass mich mal.« Sie näherte sich ihm mit dem Zipfel ihres Ärmels, doch er duckte sich unter ihrer Hand hindurch, rannte los und tauchte ins Gewühl der Straße. Mühsam widerstand sie dem Drang, ihn einzuholen und ihm zu erklären, dass gerade ein gefährlicher Zeitpunkt war, um ihr Freund zu sein. Es war besser für sie beide, wenn er einfach Angst vor ihr hatte, ohne zu wissen, warum.

				Sie bog um die Ecke und presste sich sofort an die Wand des verlassenen Blumengeschäfts. Der Oberstadt-Cop, der sie vorhin gejagt hatte – der mit dem Hut –, hielt seinem Kollegen Rothaar die Tür von Jiris Laden auf. Mistletoe rollte sich wie eine Kugel zusammen. Nichts weiter als eins dieser Subsphären-Gören, die auf der Straße schliefen.

				Sie öffnete ein Auge und beobachtete, wie die Cops in der Menge verschwanden. Gut möglich, dass Shampoo ihr das Leben gerettet hatte: Mit zwei Typen im Laden hatte sie nicht gerechnet, und wenn die beiden die Tür aufgemacht und sie dort erwischt hätten, wäre sie erledigt gewesen, trotz ihrer Waffe.

				Sie stellte sich den kleinen Jungen vor, wie er in irgendeiner Gasse kauerte und sich fragte, warum das Mädchen, das immer so nett zu ihm gewesen war, sich urplötzlich so gemein verhielt. Bleib weg von mir, dachte sie. Ich bin nicht die, für die du mich hältst.

				Ich bin ja nicht mal die, für die ich mich gehalten hab.

				Als die Cops bereits seit ein paar Minuten außer Sicht waren, setzte sie sich auf und ließ ihren Blick über die Menge wandern. Keine bekannten Gesichter. An der Tür des Trödelladens drückte sie probehalber auf die Klinke. Schlapphut und Rothaar hatten hinter sich abgeschlossen. Neben der Tür gab es eine quadratische Platte, die etwas dunkler war als der Rest der Wand. Sie schob sie beiseite. Ein Tastenfeld erwachte blinkend zum Leben. Sie tippte Jiris Passwort ein, dann drückte sie ihren Daumen auf eine kleine Glasplatte. Jiri mochte ein einsamer, geheimnistuerischer Mann gewesen sein, doch mit seinem Laden vertraute er ihr.

				Die Tür klickte. Mistletoe schlüpfte hindurch und blieb sofort wie angewurzelt stehen, um abzuwarten, bis das widerliche Gehusche aufhörte. In der Hütte wimmelte es von Kakerlaken, die in alle Richtungen davonstoben, wann immer ein Mensch ihre Party sprengte. Hoffentlich hatten sie wenigstens die Cops in den Wahnsinn getrieben.

				Als die Geräusche im Laden verstummt waren, schlich sie rasch einen Gang aus Toastern entlang, an einer riesigen Kiste mit Handys vorbei, zu einem Wandschrank im hinteren Teil des Raums. Dort schob sie eine weitere Platte beiseite. Was sein Spezialsortiment anging, hatte Jiri ihr definitiv nicht vertraut, aber sie hatte herumgeschnüffelt und war auf sein Passwort gestoßen. Sie wartete auf das Klicken, dann zog sie mit beiden Händen die schwere Tür auf.

				Ein funzeliges Licht an der Rückwand der langgestreckten Kammer beleuchtete zwei sorgfältig bestückte Regale mit Metallwaffen: kurze, unscheinbare Taser-Schlagstöcke wie der, den sie Ivor geklaut hatte; längliche, hohle Disruptoren, die man über den Unterarm zog und die sich zu einer Spitze verjüngten, sobald man die Faust ballte; L-förmige Pistolen mit Prä-Unison-Teilen. Sie stöberte in der Reihe der Disruptoren, bis sie den kleinsten gefunden hatte. Tiefe Kratzer zerfurchten kreuz und quer seine graue Ummantelung und legten die silbrige Panzerung frei.

				Du passt zu Nelson, dachte sie und schob ihre Hand hinein, bis der Schlauch ihren Unterarm bedeckte. Sie ballte die Faust und sofort sprang die orangerote Spitze vor ihren Knöcheln in Feuer-Position. Als sie die Hand wieder öffnete, glitt die Spitze zurück in ihr Gehäuse und die Waffe verschwand vollständig in ihrem Ärmel.

				»Du brauchst einen Namen«, flüsterte sie. Doch ihr fiel keiner ein.

				Neben den Regalen hatte Jiri staubige Schachteln mit Patronen aufgestapelt. Sie arbeitete sich gerade durch die Berge uralter Munition, als sie mit dem Schuh gegen einen metallenen Gegenstand stieß und ihn quer über den Fußboden schoss. Mit einem besorgniserregenden Klirren landete er an der Wand. Kakerlaken huschten umher. Sie kniete sich hin und entdeckte ein rechteckiges Metallkästchen von der Größe und dem Gewicht des zerfledderten Wörterbuchs, das Jiri in ihrer Hütte aufbewahrt hatte. Sie schüttelte es. Der Inhalt raschelte leise. Sie untersuchte das Kästchen von allen Seiten, konnte in dem trüben Licht jedoch nirgends den Schließmechanismus erkennen. Am Metall selbst waren keinerlei Fugen zu sehen – das Kästchen war zugeschweißt worden. Was konnte Jiri dermaßen wichtig gewesen sein, dass er es in seinem Waffenschrank eingeschlossen hatte?

				Mit dem Disruptor unterm Ärmel und dem Kästchen in der Hand verließ Mistletoe die Kammer, drückte die schwere Tür ins Schloss und wartete, bis die Kakerlaken sich in der Dunkelheit neue Verstecke gesucht hatten. Dann schlich sie den Gang entlang und vorbei an dem Massagestuhl, den Jiri nie jemanden hatte kaufen lassen, weil sie ihn so sehr mochte. An der Tür ließ sie ein letztes Mal den Blick durch den Laden schweifen, dann öffnete sie sie einen Spaltbreit, um hinaus auf die Straße zu spähen. Keine Spur von den Cops. Durchaus möglich, dass sie in einem Versteck hockten und sie beobachteten, aber mit diesem Risiko würde sie in Zukunft wohl einfach leben müssen. Sie trat nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.

				Zurück in der schummrigen Nische unter der kleinen Veranda, wo sie Nelson abgestellt hatte, ließ Mistletoe ihren Finger über alle Seiten des Kästchens gleiten und tastete nach jeder noch so winzigen Unebenheit in dem Metallgehäuse. Nichts. Es blieb nur noch eins zu tun. Sie ballte die Faust, worauf der Disruptor aus ihrem Ärmel schnellte und sich um ihre Hand legte. Mit dem Daumen löste sie das Sicherheitsschloss. Ein heftiges Beben jagte durch ihren Arm, ihr Nacken fühlte sich taub an. Mit einem Achselzucken schüttelte sie die seltsame Empfindung ab und setzte den Daumen auf die unterste Stufe des Schiebereglers – das niedrigste Energieniveau, kaum mehr als ein Funke –, und das Beben verebbte zu einem fernen Zittern. Sie kniff ein Auge zu, visierte das Kästchen an und riss ihren Ellbogen zurück.

				In der Nische unter der Veranda wurde es gleißend hell wie an einem Oberstadt-Morgen. Das Kästchen machte einen Satz in die Luft, krachte gegen die Decke und explodierte förmlich. Papierfetzen stoben in alle Richtungen und segelten zu Boden wie die Blätter in der Gasse vor Tante Ditas Haus. Hektisch fing Mistletoe sie aus der Luft. Die wenigen Seiten, die der Impuls nicht versengt hatte, waren dicht in Jiris krakeliger Handschrift beschrieben. Sie rettete die noch lesbaren und robbte auf dem Bauch bis an den straßennahen Rand der Veranda, wo etwas mehr Licht in die Nische sickerte. Oben auf der ersten unverbrannten Seite, die sie in der Hand hatte, stand:

				2230. Letzte Vorkehrungen getroffen. Aktion kann starten.

				2300. Wir sind nur zu viert bei dieser Rettung - J, P, D, D. Oberstadt in einer Stunde. Ankunft Klinik um 0200. Befreiung Objekte aus Labor um 0230. Keine Schießerei, falls Überraschungseffekt klappt. Falls nicht, sterben wir vielleicht. Kein Vorbereiten mehr. Bloß Handeln. Carpe somnium.

				Mistletoe dachte: J = Jiri. D = Dita. Und die Rettung war offenbar ihre eigene. Das bedeutete, dass diese Aufzeichnungen fünfzehn Jahre alt waren, genau wie sie. Aber wer waren die andern, P und das zweite D?

				Sie drehte die Seite um. Jiris Schrift wirkte jetzt sogar noch krakeliger.

				0530. Statusbericht:

				P getötet. Gezielter Schuss auf das Nervensystem.

				Weibliches Objekt befreit. Zu männlichem Objekt Infos faul. In anderer Klinik. Anderem Labor. Keine Chance, das rauszufinden.

				Mistletoe dachte an den Traum, den sie mit Ambrose teilte. Die zweite Hälfte gehörte offenbar ihr allein: wie Jiri sie im Laufen keuchend an seine Brust presste, wild um sich schoss, wie die Drähte sich aus ihrem Kopf herausschlängelten, ihr über die Schultern fielen.

				Weibliches Objekt befreit.

				Dann waren sie also tatsächlich einfach hereingestürmt und hatten sie aus einer sterilen UniCorp-Scannerröhre gezogen. Ihre Hände zitterten. Mehrere Seiten zerfielen zu schwarzen Ascheflocken. Sorgfältig untersuchte sie den Rest: ausführliche Verkaufslisten, Inventarbelege, vergilbte Quittungen. Tabellen mit west-englischen Wörtern in Tante Ditas behutsamer, sauberer Handschrift. Katze. Vogel. Hund. Fisch. Neben den Wörtern je eine schlichte Strichzeichnung des Tiers. Ditas altes Vokabelheft.

				Zu männlichem Objekt Infos faul.

				Sie dachte an Ambrose, gefangen im Innern des Drahtstamms, die blutigen Hände verkabelt mit Unison. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn dort zurückzulassen. Sie wünschte, er wäre bei ihr. Mit dem Stiefel zertrat sie die verkohlten Schnipsel zu Staub und überlegte, ob sie ins Labor der beiden Brüder zurückkehren sollte. Sie zerrte Nelson unter der Veranda hervor und wollte schon ihre Schutzbrille anlegen, als sie etwas sah: eine rote Prä-Unison-Armbanduhr, die anscheinend geradewegs aus dem Versteck herausgeschleudert worden war. Sie hob sie auf. Noch warm. Das Armband war verdreht und angesengt. Auf der quadratischen Oberseite nichts als drei schwarze Buchstaben: SCU.

				Sie drehte sie um. Wie zeigte dieses Ding die Zeit an? Sollte es überhaupt die Zeit anzeigen? Am Rand befanden sich fünf winzige silberne Knöpfe. Der Reihe nach drückte Mistletoe darauf. Nichts geschah. Die Uhr war ihr einziger echter Anhaltspunkt, und sie hatte sie kaputt gemacht, ehe sie ihr Geheimnis preisgeben konnte. Sie klopfte sie gegen die Verkleidung, die das fachmännisch umgebaute Getriebe ihres Scooters schützte.

				»Was meinst du dazu, Nelson?«

				Sie fuhr mit dem Finger über die drei kleinen Zahnräder an der Halskette unter ihrem Shirt. Wenn Sliv einen Oberstadt-Scooter reparieren konnte, dann konnte er sicher auch ein so simples Ding wie eine Uhr wieder hinkriegen.

				»Ja, dieser Kerl.« Sie versetzte Nelson einen Tritt. »Schon klar. Halt die Klappe.«

				Eine halbe Stunde später jagte Mistletoe an der Seite eines Barackenhaufens hinab mitten ins Herz von Rio II. Nelson rappelte unter ihr, beschwerte sich über das irrsinnige Tempo. Sie kurvte sich bis an die Spitze einer ganzen Karawane von Scootern, die in der völlig verstopften Straße um jeden Zentimeter Platz kämpften. Auf den Gläsern ihrer Schutzbrille sammelten sich rot-schwarze Spritzer, die sie mit ihrem Ärmel verschmierte. Rio II hatte ein Mückenproblem.

				Sie raste durch eine Gasse, in der es nach Fischinnereien roch. Als sie daraus hervorschoss, hockte das alte Saturnkriegs-Veteranen-Hospital vor ihr wie eine gigantische Spinne. Die langen Korridore ragten wie Beine aus dem zerfallenden kuppelförmigen Mittelbau. Die Menschenmassen zerstreuten sich – sogar Leute, die nicht an Geister glaubten, machten lieber einen großen Bogen um das verlassene Krankenhaus. Laut Sliv war es der perfekte Unterschlupf.

				Nach schneller Fahrt an einem der Spinnenbeine entlang kam sie zu der Stelle, wo er sie mit der Kette überrascht hatte: eine verwitterte Zugangsluke im Boden, halb aus den Angeln gebrochen. In dem dreieckigen Loch verloren Zementstufen sich in der Dunkelheit.

				Sie stellte Nelsons Motor ab. Die ungewohnte Stille – das Stimmengewirr war hier nicht mehr als ein fernes Murmeln, die Scootergeräusche bloß noch ein leises Wimmern – erinnerte sie an die Straße mit den KI-Schrotttransportern. Sie schwang sich vom Scooter und schob Nelson behutsam vor sich her die Treppe hinab, beleuchtete den Weg mit seinem Scheinwerfer. Sie spürte das beruhigende Gewicht des Tasers in ihrem Ärmel.

				Der Tunnel war leer. Und noch dazu ziemlich sauber, denn hier war keine Spur von dem Dreck und dem Schutt, über den man in der Subsphäre ESCs sonst an jeder Ecke stolperte. Nichts als glatter, grauer Zement, der sich bis ins Unendliche erstreckte. Sie lehnte Nelson gegen die Wand und wartete. Ihre Anwesenheit würde nicht lange unentdeckt bleiben.

				Ein Geräusch in der Finsternis vor ihr. Tap-tap. Tap-tap-tap.

				Sie hielt den Atem an. Horchte.

				Da war es wieder, näher jetzt. Tap-tap-tap-tap.

				Fast erwartete sie, einen blinden Mann aus der Dunkelheit auftauchen und vorüberschlurfen zu sehen, während sein Stock den Boden vor seinen Füßen abtastete. Stattdessen erschien am Rand des Lichtkegels von Nelsons Scheinwerfer ein metallisches Insekt, etwa so groß wie ein kleiner Hund. Seine Beine bestanden aus Titankolben, die an den Kniegelenken vor und zurück glitten. Sein Kopf war ein Kameraobjektiv, das über zwei Drähte mit einer Art Alkali-Mangan-Batterie auf seinem Rücken verbunden war. Das Objektiv musterte Mistletoe von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Drei silbrige Zahnräder, die an der Batterie angebracht waren, drehten sich simultan zu den Bewegungen der Kamera.

				Mistletoe winkte.

				»Hey, Sliv«, sagte sie. Ihre Stimme hallte im Tunnel wider. Das Insekt schien einen Augenblick lang ihr Gesicht anzustarren, dann huschte es rückwärts zurück in die Dunkelheit.

				Als sie wieder allein war, ballte Mistletoe die Faust und die Disruptorspitze schob sich aus ihrem Ärmel. Dann tauchte abermals das Insekt auf, begleitet von einer runden Plastikscheibe auf Rädern, die gegen die Wand rumste, die Richtung änderte, gegen die andere Wand donnerte und schließlich vor ihren Füßen stehen blieb. Ein antiker Stereolautsprecher, der mit Schnüren auf der Scheibe befestigt war, erwachte knisternd zum Leben. An seiner Seite drehten sich drei silbrige Zahnräder.

				»Hab nicht erwartet, dass du’s bist, Anna«, sagte der Lautsprecher. Sie erkannte Slivs Stimme hinter den Störgeräuschen.

				»Mistletoe.«

				»Was?«

				»Mein Name.«

				»Stimmt, hab ich vergessen. Mächtig schicke Armkanone, die du da hast. Shoppen gewesen?«

				»So ungefähr.« Sie öffnete ihre Hand und die Waffe glitt wieder in den Ärmel. »Hör zu, Sliv, ich brauch deine Hilfe.«

				Aus dem Lautsprecher drang plötzlich gellendes Rauschen. Mistletoe zuckte zusammen.

				»Kann ich reinkommen und mit dir reden?«

				Mehr Störgeräusche. Das Insekt und die Lautsprecherscheibe zogen sich ins Dunkel zurück. Nachdem sie ein paar Minuten auf irgendwelche neuen Anweisungen gewartet hatte, wollte sie sich gerade weiter durch den Korridor vorarbeiten, als sie Schritte näher kommen hörte.

				Sliv trat ins Licht. Mistletoe schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Haut und Fleisch seines linken Arms fehlten, sodass nur noch eine innere Mechanik aus dünnen Metallkolben wie bei den Beinen des Kamerainsekts zu sehen war. Anstelle einer Hand neigten sich drei glänzende silbrige Zahnräder schräg zueinander und bildeten eine Art hohler Spitze.

				»Freu mich auch, dich zu sehen«, sagte er.

				Sie begriff, dass sie die Augen vor Schreck vermutlich weit aufgerissen hatte.

				»Ist nix Neues – da draußen trag ich bloß immer lange Ärmel«, erklärte er und nickte in Richtung des Tunneleingangs.

				»Aber deine Hand …«

				Er deutete auf eine Reihe übergroßer Patronen, die von seinem Gürtel baumelten. Eine davon zog er ab und klemmte sie zwischen die Zahnräder am Ende seines Arms. Die halbrunde Hülse glitt zurück, und fleischbedeckte Finger sprossen daraus hervor. Er wackelte mit ihnen.

				»Hast du die gemacht?«, fragte sie.

				»Mm-hmm«, machte er. »War ’n Kinderspiel.«

				»Oberstadt-Tech?«

				Er lehnte sich gegen die Wand und strich sich das zottige braune Haar aus den Augen, klemmte es hinter die Ohren. »Vom Feinsten«, sagte er.

				Mistletoe musterte ihn kurz. Warf seine Nase im Scheinwerferlicht einen Schatten, oder versuchte Sliv, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen?

				»Die Haut hier ist jedenfalls echt«, sagte er und zeigte auf sein Gesicht.

				Sie wandte den Blick ab, dachte an Ambrose mit seinem feinen Anzug, seinem glatten blonden Haar und seinen makellosen Zähnen und merkte, dass sie, ohne es zu wollen, Sliv gerade mit ihm verglichen hatte.

				»’tschuldige«, sagte sie.

				»Nicht weiter wild.«

				Sie zog die angesengte Armbanduhr aus ihrer Tasche und reichte sie Sliv. »Irgend ’ne Idee, was das ist?«

				Mit dem Saum seines Shirts rieb er den schwarzen Rußfilm ab, wodurch auch der Rest der Beschriftung zum Vorschein kam: ESCU. Dann steckte er eine andere der baumelnden Patronen auf seine Zahnradhand. Anstelle der Finger fächerte sich ein Satz Schraubenzieher und Minischraubenschlüssel auf. Er stemmte die Abdeckung von der quadratischen Oberseite. Mistletoe beugte sich neugierig vor.

				»Du stehst mir im Licht«, sagte er, ohne aufzuschauen. Sie lehnte sich zurück gegen die Wand und wartete, während er das Innenleben der Uhr mit einem winzigen Schraubenzieher traktierte. Nach ein paar Sekunden ließ er die Abdeckung wieder einrasten und drückte auf einen der silbernen Knöpfe.

				Eine Entladung wie bei einer Prä-Unison-Blitzlampe tauchte den Tunnel in flammhelles weißes Licht. Kalt gleißte ein chaotischer Funkenregen auf und erstarrte in der Luft zwischen ihnen. Sliv schüttelte die Armbanduhr und schlug sie einmal gegen die Zementwand. Die Funken ordneten sich zu kleinen Blöcken von weißem Text auf einer hellblauen projizierten Seite.

				»ESCU steht für Eastern Seaboard City University«, sagte Sliv durch das blassblaue Leuchten. »Und das Teil hier ist ’ne alte Seminar-Datenbank. Forschungskram und Anweisungen für Hausarbeiten und so ’n Zeug. Ist schon ’n paar Jahre alt – sie haben aufgehört, die zu verwenden, als die meisten ihrer Studenten hartkodiert waren.«

				Mistletoe überflog die Seite. Ganz oben stand eine Art Überschrift:

				SEMINAR # E-56.8

				NUTZUNG DES MARKTS FÜR

				FREIBERUFLER IN UNISON

				PROFESSOR DEIDRE O’HANLON

				Deirdre. Das zweite D, das Jiri in seinen Notizen erwähnt hatte?

				Mistletoe wusste nur eins über die Eastern Seaboard City University: Sie befand sich oberhalb des Sphärenschilds.

				»Ich muss rauf in die Oberstadt«, sagte sie.

				Die Seminardaten verschwanden. Sliv zog eine lange Haarsträhne hinter seinem Ohr hervor und begann, sie zwischen Daumen und Zeigefinger träge hin und her zu rollen. »Wir haben für morgen Nacht ’ne Proviantbeschaffung geplant. Bist herzlich eingeladen.«

				»Wer ist ›wir‹?«

				»Ich und meine Gang.«

				»Du bist in keiner Gang.«

				»Doch, bin ich. Wir nennen uns die« – sein Blick zuckte zu Nelson, dann zu Mistletoe, dann zur ESCU-Seminardatenbank – »Uhrmacher.«

				»Toller Name.«

				»Danke. Ist neu. Wie deiner.«

				»Ich muss trotzdem da rauf, und zwar jetzt.«

				Er machte sich an einer weiteren Haarsträhne zu schaffen und beäugte sie neugierig. »Na schön, Anna Mistletoe.«

				»Nur Mistletoe.«

				»Zwei Bedingungen. Erstens: Du erklärst mir, wieso du’s dermaßen eilig hast, da raufzukommen. Zweitens: Egal, was du da oben zu tun hast, du nimmst mich mit.«

				»Erstens: Kann ich nicht. Zweitens: Kann ich auch nicht.«

				»Dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Dann geht’s also um ’nen Typen?«

				Darauf war sie nicht gefasst gewesen. »Was? Es ist nicht – ma buh, Sliv, das hat nichts zu tun mit …« Sie seufzte. »Es hat nichts mit ’nem Typen zu tun.« Sie dachte einen Moment nach, kaute an ihrer Unterlippe. »Weißt du, wo du herkommst?«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. Die Zahnradhand lag bequem im Winkel seines Ellbogens. Sein ärmelloses schwarzes Shirt entblößte die Tätowierung einer schmelzenden Uhr auf seiner rechten Schulter.

				»Von da, wo du auch herkommst«, sagte er. »Little Saigon.«

				»Schon klar. Und du weißt, wer deine Eltern sind?«

				»So ungefähr.«

				Sie starrte ihn an. Er senkte den Blick.

				»Okay«, murmelte er. »Du suchst deine Familie.«

				Ich suche mich selbst, dachte sie – sagte jedoch: »Genügt dir das?«

				»Japp«, antwortete er nach einer Weile. »Das genügt mir.«

				***

				Der Eingang zur Luftschleuse am Rand von Rio II war mit zerbeulten Dosen, schmierigen Decken und abgetragenen Klamotten übersät. Kein Wunder, dass dieses Viertel ein Mückenproblem hatte. Mistletoe legte eine Hand auf Nelsons Lenker und lauschte den vertrauten subsphärischen Klängen, horchte auf jedes Fluchen, jedes Lachen, jedes Motorengeheul, denn womöglich hörte sie all das gerade zum letzten Mal. Sie wusste nicht, was ihr am meisten Angst machte: das Schockkühlmittel oder die Aussicht, diese Straßen nie wiederzusehen. Sie dachte an Ambrose, der in derselben Lage war, der sein Oberstadtleben gegen ein subsphärisches eingetauscht hatte.

				»Der Scooter bleibt unten«, sagte Sliv.

				»Schon kapiert.«

				»Passt nicht rein«, erklärte er.

				»Wie gesagt, schon kapiert.«

				Sie nahm die Hand vom Lenker und dachte an all die Nachmittage, an denen sie sich mit Nelson durch die Falltür in ihrem Balkon gestürzt hatte, den Barackenhaufen hinabgejagt und durch die Straßen gerauscht war. An dem Tag, als Jiri ihn mit nach Hause gebracht hatte, hatte er geglänzt, trotz des abblätternden Lacks und des trüben Chroms. Sie hatte das Gefühl, ihren besten Freund im Stich zu lassen.

				»Wir kümmern uns um das Ding«, sagte Sliv.

				»Er heißt Nelson«, erinnerte sie ihn. »Und komm nicht auf die Idee, ihn wegen der Teile auseinanderzunehmen.«

				»Uhrmacher-Ehrenwort.«

				»Warte! Weißt du was? In Little Saigon rennt so ein Kid durch die Straßen – Shampoo. Frag ein bisschen rum, du findest ihn. Schenk ihm den Scooter.«

				»Shampoo?«

				»Sag ihm, er ist von Mistletoe. Oder gib ihn ihm einfach. Macht keinen Unterschied.«

				Sliv musterte sie aufmerksam, dann nickte er.

				Sie beobachteten eine Gruppe Oberstädter in grünen Jacken, Techniker der ESC-Gemeindeverwaltung, die auf den Eingang zuschlenderten. Die Kerle tranken aus und warfen ihre leeren Dosen auf den Boden. Mistletoe kniff die Augen zusammen.

				»Die denken echt, das ist ’n riesiger Mülleimer hier unten.«

				»Ganz ruhig«, flüsterte Sliv, die Hand auf ihrer Schulter.

				Einer der Männer schaute in ihre Richtung, beäugte sie einen Moment argwöhnisch, dann trat er zu seinen Kollegen ins Innere der Luftschleuse. Die Tür senkte sich hinter ihm. Durch das Plexiglas konnte Mistletoe den Aufzug hinaufgleiten sehen, bis die Glas- in eine dichte Plastahl-Röhre überging, die sich an den gleich daneben aufragenden Barackenhaufen schmiegte. Mit dem Blick folgte sie seinem verborgenen Aufstieg zwischen den Hütten, reckte den Hals, um den Sphärenschild zu sehen. Darüber öffnete sich die Schleuse in die Oberstadt von ESC.

				»Also, wie komm ich ohne ID mit dem Aufzug da rauf?«, fragte sie. Wenn sie die unsichtbaren Stolperdrähte der Falle auslöste, würde das Schockkühlmittel in einem nahen Wachhaus die Alarmglocken klingeln lassen; wenige Minuten später würde es hier von Cops und Technikern nur so wimmeln. Sie hatte es schon Dutzende Male von der Straße aus mit angesehen: Luftschleuse schließen, gefrorene Leiche rausholen. Dann, während immer mehr Schaulustige zusammenströmten, wurde eine Entscheidung getroffen – ausstellen oder zerstören.

				Sliv hob seine Zahnradhand. »Gar nicht, es sei denn, du willst auch so eine wie die hier.«

				»Ist nicht dein Ernst.«

				»Tja, die Rio-II-Schleuse hat nie richtig funktioniert. Wir konnten die Sensoren einfach umgehen, kein Problem. Lief für uns alles ganz easy.«

				»Und dann?«

				»Haben sie sie repariert.« Sliv zog eine silberne Muschelschale von seinem Gürtel und befestigte sie an den Zahnrädern. Mistletoe folgte ihm um den Eingang der Schleuse herum und würgte. Sie waren geradewegs in einen Berg aus schwarzen Müllsäcken hineingewatet. Die meisten waren aufgerissen, Ströme von Abfall sickerten zäh daraus hervor. Sie schmeckte den feuchten, faulen Gestank tief in ihrer Kehle.

				»Das ist verbloggt widerlich«, röchelte sie. »Was machen wir hier?«

				Sliv klappte mit einem seiner echten Finger die obere Hälfte der Muschelschale auf. In der Öffnung erschienen drei kupferne Schlüssel. Er durchstöberte den brusthohen Müll, bis er zufrieden schien, weswegen, konnte sie nicht erkennen. Gleich darauf stieß er mit seiner Hand tief in einen der Säcke. Mistletoe hielt sich die Nase zu. Dreimal klickte es leise, dann zog er eine Luke auf, die unter den Abfallbergen völlig vergraben gewesen war.

				Er machte eine übertrieben feierliche Verbeugung. »Prinzessin, Eure Leiter erwartet Euch.«

				Mistletoes Blick wanderte den Barackenhaufen dreißig Stockwerke hinauf bis zur Unterseite des Sphärenschilds.

				»Ist ’n alter Zugangsschacht für die Wartung der Schleuse«, sagte Sliv. »Hübsche Kletterpartie, aber mit was anderm können wir nicht dienen. Sicher, dass du keine Gesellschaft willst?«

				Einen Moment lang wünschte sie, Sliv würde mit ihr nach oben kommen. Es wäre gut, jemanden dabeizuhaben, der sich dort auskannte. Aber schon der Versuch, ihm den Zweck ihrer Reise zu erklären, schien unmöglich.

				Hab grad erfahren, dass UniCorp mich erschaffen hat. Meine Eltern sind ’ne Metallröhre und ’n paar komische alte Knacker. Weiß nicht genau, wieso ich überhaupt lebe. Würd das eigentlich ganz gern rausfinden.

				»Das hier muss ich allein machen. Aber danke.«

				Sie steckte den Kopf in den schmalen Zugangsschacht. Tatsächlich ragten rostige Metallsprossen aus der Zementwand.

				»Hör mal«, sagte er und musterte die Halskette, die sich unter ihrem Shirt hervorgearbeitet hatte. »Vergiss mich nicht, okay?«

				Sie berührte leicht seine Zahnradhand. »Werd ich nicht.«

				Im Innern des Schachts stellte sie sich auf die unterste Sprosse und schaute hinauf. Nicht mal der kleinste Lichtschimmer zeigte, dass dort oben ein Ausgang war. Sie holte tief Luft und begann, eine Hand über die andere zu setzen, sich in vollkommenes Dunkel hinaufzuziehen. Im nächsten Augenblick rief Sliv ihr nach.

				»Hey!«

				»Was?«

				»Viel Spaß an der Uni.«
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				Kalibrierung

				»Len«, sagte Ambrose, »du verbloggte kleine Synth-Kröte.«

				Seine Gefühle für Len waren schon immer widersprüchlich gewesen, aber hier und jetzt, kilometerweit unter dem Zuhause ihrer Kindheit und Lichtjahre entfernt von ihrem alten Leben als UniCorp-Kollegen, war Ambrose ziemlich sicher, dass er seinen Bruder hasste. Was zählten die gemeinsam verbrachten Jahre – die Quälereien, der Spott und die raren Momente überraschender Freundlichkeit – überhaupt noch, wo er doch inzwischen wusste, dass sie gar nicht verwandt waren?

				»Eindrucksvoller Gebrauch des hiesigen Jargons, kleiner Bruder«, sagte Len. »Der Vortrag allerdings könnte noch etwas mehr Biss vertragen.«

				»Ich bin nicht dein Bruder.«

				»Das weiß ich. Ich dachte nur, wir sollten uns erst mal langsam an unser neues Verhältnis gewöhnen.«

				Flankiert von dem finster dreinblickenden UniCorp-Sicherheits-Team wirkte Len ein wenig wie ein junger, ernster Martin Truax: Das sandfarbene Haar und die markanten Züge waren die gleichen, doch das Filmstargrinsen und das Faszinierende der Erscheinung fehlten. Es schien unwahrscheinlich, dass Len hierhergeschickt worden war, um ihn zu töten – Martin wollte seine Beute lebend –, aber die Standardausgabe der UniCorp-Disruptoren verfügte über höchst effektive nichttödliche Feuer-Programme. Wenn Ambrose zu fliehen versuchte, läge er als zuckender Klumpen Sülze auf dem Boden, noch ehe er drei Schritte gemacht hätte.

				»Wie lange weißt du schon, was ich bin?«

				»Ungefähr ein Jahr.«

				Eine absurde Filmsequenz flimmerte durch seinen Geist: Len und Martin, die klirrend mit Weingläsern anstießen und sich nicht mehr einkriegten vor Lachen über ihren gemeinsamen Streich, während Ambrose sich blindlings abrackerte wie eine Ratte im Labyrinth.

				Er machte einen Schritt vorwärts. Acht Sicherheits-Mitarbeiter legten acht Hände gleichzeitig auf acht Taser. Ambrose hob seine leeren, bandagierten Handflächen und wandte sich an Ivor.

				»Womit hat er Sie gekauft? Ein Eckbüro bei UniCorp? Voller Admin-Zugang?«

				Der alte Mann schüttelte träge den Kopf und kraulte die Falten am Genick seines Ziegenhundes. »Len, bitte sag ihm die Wahrheit, bevor er sich bei dem Versuch, mich mit seinem Blick zu durchbohren, noch einen Gesichtsnerv einklemmt.«

				Len gab den Sicherheits-Leuten beiläufig ein beschwichtigendes Handzeichen. Sie traten einen Schritt zurück und nahmen eine lässig bequeme Haltung ein.

				»Vor einem Jahr hat Dita mit mir Kontakt aufgenommen, Ambrose«, sagte Len, jetzt in dem verbindlicheren Tonfall, in dem er sprach, wenn er Vorträge vor UniCorp-Aktionären hielt. »Sie hat meinen Posteingang gehackt, mit einem Override mein Transfer-Log ausgehebelt, genau wie bei dir. ›Carpe somnium‹ und so weiter. Zuerst wollte ich von all dem nichts wissen, aber irgendwas an der ursprünglichen Nachricht hat mich davon abgehalten, mit der Sache direkt zu Dad zu gehen.«

				Ambrose war fassungslos. »Du lügst.«

				»Hör einfach zu. Zum Teil war es sein eigenes Verhalten. Du hast erst ganz kurz vor seiner permanenten Einbettung angefangen zu arbeiten, sodass du ihn in seiner Firmenchef-Rolle nur als den in Greymatter isolierten Mann kennst. Aber ich erinnere mich an die Zeit, als er noch leibhaftig war, und da war vieles ganz anders. Er ist nicht mehr er selbst.

				Die Übertragung hat mich dazu gebracht, auf eigene Faust ein paar Nachforschungen anzustellen. Seine privaten Dateien existieren im Grunde nicht, also war es eine Herausforderung. Und genau das, worauf ich nicht zugreifen konnte, hat mich endgültig misstrauisch gemacht. Früher war Greymatter völlig transparent, oder zumindest für die ranghöchsten Mitarbeiter frei zugänglich. Wir durften immer ohne Weiteres hinein. Erinnerst du dich, dass eine Weile lang unsere freitäglichen Produktsitzungen dort stattfanden? Mittlerweile ist es eine Festung. Irgendwas geht da vor sich, was unfassbar Großes, und was immer es ist, er lässt es außerhalb der Grenzen von UniCorp laufen. Die Typen hier« – er deutete mit einem Nicken auf Ivor, der seine volle Aufmerksamkeit gerade seinem Schienbein widmete – »konnten mir wenigstens den Ansatz einer Erklärung liefern.«

				Ambrose betrachtete diesen Neunzehnjährigen, den er noch bis vor Kurzem für seinen unausstehlichen älteren Bruder gehalten hatte. Eine Welt, in der Len sein geheimer Verbündeter war, ließ sich schwer denken.

				»Verstehe«, sagte Ambrose. »Du kennst also die Wahrheit über meine …«

				»Erschaffung.«

				»… schon seit ’nem geschlagenen Jahr und hast nie daran gedacht, mir was davon zu sagen?«

				Der Ziegenhund bellte freudig.

				Ivor sagte: »Uns ist inzwischen klar, dass es möglicherweise ein Fehler war, dich im Unklaren zu lassen.«

				Ambrose glaubte kein Wort. »Entschuldigung nicht angenommen.«

				»Wir waren davon überzeugt, dass du als Undercover-Spion am wirkungsvollsten wärst«, sagte Len. »Sobald Dad den Zweck deiner Existenz aufgedeckt hätte, wären wir zur Stelle gewesen, um dich rauszuholen. Das hieß aber leider, dass wir dich nicht einweihen konnten. Und warten mussten.«

				»Ach komm, Len, Undercover-Spion? Ihr habt mich benutzt, genau wie Dad.« Er schüttelte den Kopf. »Genau wie Martin. Du hast einfach dagestanden und mich die Prozedur durchziehen lassen.«

				»Meinst du die, der du dich um jeden Preis unterziehen wolltest? Wir dachten, sie würde dich als Undercover-Spion noch effektiver machen.«

				»Hör auf, mich so zu nennen.«

				»Diese Leute« – Len gestikulierte in Ivors Richtung – »sind in gewisser Hinsicht nicht anders als UniCorp, nämlich weil sie bereit sind, kurzfristig Risiken einzugehen, wenn sie glauben, dass sich letztendlich alles auszahlt. Es war Dita, die anderer Meinung war und dir diese Nachricht übermittelt hat, ohne mit irgendwem darüber zu reden. Wir waren alle völlig überrumpelt. Ich musste jemanden schicken, um dich abzufangen.«

				»Jiri«, sagte Ambrose, während sein Verstand Lens Erklärung verdaute. Er schickte Dita ein stilles Danke dafür, dass sie die Einzige war, die geglaubt hatte, er verdiene es, die Wahrheit zu kennen.

				»Was mich zur entscheidenden Schwierigkeit bei deiner überstürzten Flucht bringt«, fuhr Len fort. »Zur Kalibrierung.«

				Das Wort traf Ambrose wie einer der Angstschauer, die ihm die Brust zusammenschnürten, wann immer er bei der Arbeit wichtige Dinge zu lange hatte schleifen lassen. Im Schnellfeuer-Chaos der vergangenen beiden Tage (waren es wirklich nur zwei Tage gewesen?) hatte er den zweiten Teil der Prozedur völlig vergessen. Die Hypothalamus-Modifikation war erfolgreich gewesen – er hatte nicht geschlafen, war nicht müde –, aber die Anschlusskalibrierungen waren nötig, um Nebenwirkungen zu verhindern. Ohne das Ablassventil des Träumens würde er Ereignisse so verarbeiten wie jemand, der an dauerhafter Schlaflosigkeit litt. Sein Unterbewusstes würde sich in sein waches Leben drängen. Schließlich würde es irreparabel geschädigt sein, und aus ihm selbst würde das Gleiche werden wie aus den ersten Testpersonen: ein sabberndes, paranoides Wrack, hilflos einer Welt der Halluzination preisgegeben.

				Er rief sich Martins höhnisch grinsendes Gesicht auf dem Körper des Drachen in Erinnerung.

				Es hatte bereits begonnen.

				»Oh«, sagte er und fühlte sich plötzlich wie ein ängstlicher, unsicherer kleiner Bruder.

				»Richtig«, sagte Len. »Oh. Also müssen wir zurück ins Büro.«

				»Das ist ein armseliger Plan.«

				»Es ist der einzige Ort, der dafür ausgerüstet ist, die Folgen einer Level Sieben zu behandeln. Komm schon, Ambrose, das weißt du.«

				»Das alles kommt mir bloß vor …« Wie ein Trick, dachte er. Wie etwas, das Martin tun würde, um ihn dazu zu bringen, ohne großes Aufhebens schnurstracks zurück in die UniCorp-Zentrale zu marschieren. »Wo ist Mistletoe?«, fragte er Ivor.

				»Dein bezauberndes Gegenstück ist abgehauen. Schau her, hier ist ihr Abschiedsgeschenk.« Der alte Mann raffte sein Gewand nach oben und präsentierte eine hässliche Schwellung an seinem Schienbein.

				»Ich muss sie finden«, sagte Ambrose. Der Gedanke, sie für immer zu verlieren, erzeugte in ihm ein Gefühl tiefer Einsamkeit. Sie war der einzige Mensch, der nachempfinden konnte, wie es sich anfühlte, wenn man herausfand, dass man kein echter Mensch war.

				»Zuerst müssen wir dich kalibrieren«, entgegnete Len. »Die neue ID, mit der Ivor dich hartkodiert hat, sollte auch da oben funktionieren, und solange wie wir meinen privaten Eingang zum Labor nehmen, statt durch die Vordertür zu spazieren –«

				»Ich wusste nicht, dass es einen privaten Eingang gibt.«

				»Es gibt ihn. Ist meiner.«

				Ambrose wollte noch immer davonlaufen. Er wollte Mistletoe finden, mit ihr zusammen aus Eastern Seaboard City fliehen. Aber Len hatte recht, was die Dringlichkeit der Kalibrierung anging. Er stellte sich eine Welt voller grinsender Martin-Drachen vor und schauderte.

				»Na schön«, sagte er zu Len. Mit grimmigen Mienen brachte das Sicherheits-Team sich in Habtachtstellung. Wo finden die nur diese Typen? Ambrose sah einen stillen Warteraum vor sich, zum Bersten gefüllt mit bulligen Schlägertypen. »Bringen wir’s hinter uns.«

				Sie arbeiteten sich aus den U-Bahn-Tunneln hinauf in die Straßen von Little Saigon und liefen in lockerem Trab auf einen langen, schwarzen, zylinderförmigen Transporter zu. Die Sicherheits-Leute klappten mehrere Laschen an ihren Windjacken herunter, um die UniCorp-Abzeichen zu verdecken. Auf den Seiten des Transporters stand in grellroten Buchstaben: Geniessen Sie Rothörnchen-Tee. Unterhalb der Schrift war ein Bild der grünen, schwarzen und orangeroten Kügelchen zu sehen, die die Firma Rothörnchen herstellte.

				»Teelieferung?«, fragte Ambrose, während sie sich in den Innenraum quetschten. Er bemerkte einen neunten Angehörigen des Sicherheits-Teams, der im Wagen auf dem Steuersitz gewartet hatte.

				»Tut mir leid, dass ich dich bei der Auswahl des Tarnfahrzeugs nicht um deine Zustimmung bitten konnte«, sagte Len. »War ’n bisschen kurzfristig.«

				Lens Stimme konnte klingen wie Fingernägel, die über Plastahl kratzen. Ambrose zuckte kurz. »Wollte bloß sichergehen, dass ich mir das hier nicht einbilde.«

				»Bei UniCorp gibt es niemanden, dem ich vertrauen kann. Wär etwas schwierig geworden, ein paar Männer und ein Luxusgefährt anzufordern, um dich in die Zentrale zu chauffieren.«

				Ambrose streifte das Sicherheits-Team mit einem misstrauischen Blick.

				»Das sind meine Jungs«, sagte Len. »Berichten direkt an mich. Dad hat über sie keine Aufsicht.«

				»Denkst du.«

				»Ich weiß es. Also, was hast du rausgefunden, als du eingeloggt warst?«

				Der Transporter fädelte sich in den Verkehr ein und steckte augenblicklich fest. Dann traten die Auftriebe in Aktion, und der Wagen glitt über den Stau aus Scootern und Karren hinweg.

				»Ich bin sicher, so bleiben wir absolut unauffällig«, sagte Ambrose, indem er Lens Tonfall imitierte.

				»Falls du lieber in ’nem subsphärischen Katastrophenstau festsitzen willst, sag ich dem Fahrer gern, er soll uns wieder runterbringen.«

				Ambrose seufzte. »Schon gut. Erstens. Kannst du mir mein Admin-Deck zurückgeben?«

				Len schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann ich einige Back-End-Zugriffsrechte wiederherstellen, während du kalibriert wirst, aber ’nen Admin kann ich dir nicht geben. Die spüren ’nen hochrangigen Zugang schon auf, da bist du grade erst eingeflimmert.«

				»Und was soll ich dann bitte tun? Die Möbel bewundern? Ich bin schließlich hier, um rauszufinden, wieso ich existiere.«

				»Was hast du rausgefunden?«, wiederholte Len seine Frage.

				Ambrose überlegte, ob sein Bruder so penetrant war, weil Martin heimlich mithörte. Dann fiel ihm ein, dass Paranoia eine der Nebenwirkungen einer Level Sieben war.

				»Wer sind diese Leute, mit denen du zusammenarbeitest, Len?«

				»Eigentlich hat Dad recht, was die angeht: Im Grunde sind sie nichts weiter als mittelmäßige Saboteure.«

				»Terroristen.«

				»Tja. Sie haben mir die Wahrheit gesagt. Dad hat schon vor langer Zeit aufgehört, das zu tun.«

				»Und was wollen sie?«

				»Magnus und Ivor hegen einen mächtigen Groll gegen UniCorp, seit sie vor fünfzehn Jahren gefeuert wurden. Sie hatten Verbündete, die aber entweder gestorben sind oder mit den Jahren den Kontakt zu ihnen verloren haben. Am Ende sowohl dich als auch das Mädchen in ihren Besitz zu bringen, ist ein bedeutender Sieg.«

				»Niemand besitzt mich. Und Mistletoe ist abgehauen.«

				»Gut so. Ist besser für uns alle, wenn sie verschwindet. Meine Priorität bist du.«

				»Ich werd selbst gehen und sie suchen, wenn ich muss.«

				»Wohin denn gehen? Zurück nach Little Saigon? Ihren Namen durch die Straßen brüllen?«

				Ambrose nickte. »Wenn ich muss.«

				»Sei nicht albern.«

				»Glaub ja nicht, du könntest mir sagen, wie ich sein soll, Len.«

				Der Sicherheits-Mitarbeiter auf dem Sitz neben Len hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sein Mund zuckte krampfartig. Ambrose wünschte, er könnte sehen, wie er aussah, wenn er versuchte, forsch und energisch zu sein. Offenbar war es lächerlich. Er fragte sich, ob seine Kollegen bei UniCorp nicht schon seit Jahren über ihn gelacht hatten, ob er durch seinen Nachnamen zu verblendet gewesen war, um all die Verachtung um ihn herum zu erkennen.

				Paranoia.

				Ambrose wandte sich ab und lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine Szene draußen vor dem Fenster. Am Eingang zu einer Oberstadt-Luftschleuse wimmelte es von subsphärischen Cops. Sie bildeten eine Gasse, um zwei Techniker in weißen Thermo-Anzügen und Schutzhelmen durchzulassen. Irgendwer in der Menge der Schaulustigen warf eine Bananenschale, die einen der Cops an der Schulter traf und seinen Rücken hinunterrutschte. Die übrigen Cops zogen ihre Taser. Dann bog der Transporter um eine Ecke, und die Szene verschwand hinter einem Barackenhaufen.

				»Jedenfalls kennst du dich mit dem Back-End von Unison so gut aus wie kaum ein anderer«, fuhr Len fort. »Du solltest in der Lage sein, deine Menge an Sachkenntnis in ein Abfragesystem zu übersetzen, um sämtliche Gerüchte herauszufiltern und die nächsten Schritte deiner Nachforschungen zu definieren. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich als Erstes –«

				»Okay, Len, ernsthaft, halt einfach mal für ’ne Sekunde die Klappe. Da war diese freischaffende App-Entwicklerin, die mir vom Klatsch unter Kollegen erzählt hat. In Greymatter geht demnach seit Kurzem irgendwas Unheimliches vor sich. Es heißt, Martin könnte seine Version 3.0 bereits gestartet haben. Ich hab sie gefragt, seit wann die Räder sich drehen, und sie hat gesagt, seit gestern.«

				»Logisch, das ergibt durchaus Sinn – sobald du dich aus dem Staub gemacht hattest, musste er handeln. Vermutlich hast du ihn einfach auch unter Zugzwang gesetzt. Was bedeutet, dass er zwei Dinge auf einmal tut: in aller Eile sein Projekt ans Laufen bringen und nach dir suchen.«

				Der Transporter fädelte sich in den Verkehr auf dem Zubringer ein, der wie ein Ring um Rio II lief, und fuhr neben allerlei langen, sperrigen Handelsfahrzeugen in Richtung Oberstadt-Dock. Ambrose sah zu, wie behelmte Sphärenschild-Cops auf schwarzen Scootern die Transporter in der Schlange vor ihnen enterten und durchsuchten. Als einer von ihnen neben dem Tarnfahrzeug längsseits ging, senkte der Fahrer mit der Handfläche das Fenster und sagte ein paar Worte zu dem Cop, der kurz salutierte und sie in Ruhe ließ.

				»Ha«, machte Ambrose. »Rothörnchen-Tee.«

				Len reckte lebhaft zwei Daumen hoch. »Die Leute sind verrückt danach.«

				Kaum dass sie die Oberfläche erreicht hatten, leuchtete der Innenraum des Transporters auf, als Len und die Sicherheits-Leute sich unverzüglich ihre privaten Posteingänge anzeigen ließen. Ambrose wickelte seine Bandagen ab und zuckte zusammen. Ein kleines, sauberes Loch markierte die Mitte jeder Handfläche, dort wo Ivor seine hartkodierte ID rebootet hatte. Die Wunden waren noch frisch, bluteten aber nicht mehr. Ambroses Körper war immer schon schnell geheilt: Kratzer und blaue Flecke waren oft bereits nach weniger als einem Tag verschwunden. Vitaminreiche Synthetik-Nahrung sorgte dafür. Oder hatten Martin und die Labormitarbeiter ihn womöglich schlicht so gemacht? Er fragte sich, ob er vielleicht über gewaltige Reserven unangetasteter Energie verfügte. Wenn normale Menschen nur einen Bruchteil ihres Gehirns nutzten, wie viel von seinem eigenen blieb ihm da noch zu erforschen?

				Er drehte seine Handfläche nach oben und ließ sich die Standard-Willkommensseite anzeigen, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sein Mut sank, als er begriff, dass alle seine Einstellungen gelöscht waren. Na und, was machte das für einen Unterschied? Ambrose Truax war schließlich auch eine Art Fake-ID gewesen. Mistletoe hatte die richtige Idee, dachte er. Sie hat sich wenigstens ihren Namen ausgesucht. Er dachte darüber nach, wo sie wohl war, und für ein paar Sekunden schwebte sein Geist hinaus über den oberen Teil von Eastern Seaboard City. Er stellte sie sich vor, wie sie zwischen den Atmoscrapern hindurchjagte, sich von einem Synthetikobst-Stand einen BetterApple schnappte, vollkommen überwältigt in eine der riesigen Flimmerhallen spazierte, wo die Leute ihr Unison-Erlebnis auf komfortablen Liegestühlen und Betten genossen, während ihre regungslosen leibhaftigen Körper von Aufsehern bewacht wurden, die in den kilometerlangen Gängen auf und ab patrouillierten.

				Doch das waren alles bloß Hirngespinste; sie würde es ja gar nicht erst bis in die Oberstadt schaffen. Wo auch immer sie war, er hoffte, dass sie in Sicherheit war. Und sosehr er sich auch wünschte, sie zu finden – ein Teil von ihm wusste, dass sie besser dran wäre, wenn sie möglichst weit weg bliebe.

				»Wir sind da«, sagte Len. Er wirkte ernst und angespannt.

				Ambrose vaporisierte die angenehm grüne Willkommensseite. Einer der Sicherheits-Mitarbeiter warf ihm ein frisches Stück Verbandsmull herüber, das er in Hälften riss und zweimal um jede Handfläche wickelte.

				»Oben im Labor besorg ich dir einen neuen Anzug«, sagte Len.

				Ambrose bemerkte erst jetzt, dass sein Skinsuit an mehreren Stellen eingerissen war, sodass die Projektion des scharf geschnittenen blauen Holoanzugs, den er, ein ganzes Menschenleben schien das inzwischen her, zur Prozedur getragen hatte, blass und pixelig wirkte.

				»Ich will keine Anzüge mehr tragen«, entschied er plötzlich.

				Len seufzte. »In Ordnung, Ambrose, zieh einfach an, was du willst.«

				Ambrose fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Lens Gesicht wuchs aus seinem Kopf heraus, wurde um einen Punkt auf seiner Nase spitz in die Länge gezogen. Seine Haut dehnte und spannte sich über die unmenschliche Schädelform. Lange rote Striemen erschienen, wie Peitschenwunden von einer mittelalterlichen Züchtigung. Die Striemen nässten, dann brachen sie auf und entblößten eine neue Haut aus grünlichen Schuppen. Seine Augen verengten sich zu gelben Schlitzen.

				Ambrose schrie.

				Len grinste, bleckte Martins unmöglich weiße Zähne. Sein Grinsen wurde breiter. Alles, was Ambrose sehen konnte, waren unzählige Reihen von Zähnen, die sich bis ins Unendliche ausdehnten. Das weit aufgerissene Maul verdrängte das Innere des Transporters. Ein heftiger Wind heulte in seinen Ohren, als stünde er mutterseelenallein mitten auf einem brachliegenden Feld. Er spürte – konnte es jedoch nicht sehen –, dass eine schleimige Zunge sich um seinen Körper schlängelte. Sie begann, alle Luft aus ihm herauszupressen, fester und fester, bis eine Rippe brach wie ein Zweig. Er versuchte, seine Schmerzen hinauszuschreien. Der Atem erstarb ihm in seiner Kehle. Es fühlte sich an, als drückte jemand ihn unter Wasser. Dann war es vorbei.

				Er öffnete seine Augen, auch wenn er sich nicht erinnerte, sie geschlossen zu haben.

				Er saß seinem Bruder gegenüber im Transporter. Sein Herz schlug wie wild.

				Len starrte ihn prüfend an und kniff das eine Auge dabei etwas mehr zusammen als das andere. Er wirkte weder entsetzt noch beunruhigt. Das Sicherheits-Team schob sich in Reih und Glied an ihnen vorbei, raus aus dem geparkten Transporter.

				»War das der erste Vorfall?«, fragte Len.

				Ambrose blinzelte gegen das Nachbild des Drachengesichts an, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte ähnlich dem Umriss eines hellen Lichts. Die Furcht traf ihn wie ein Faustschlag: Ich werde wahnsinnig. Er holte tief Luft und drückte vorsichtig einen Finger auf seine Rippen. Kein Schmerz.

				»Lass uns das einfach durchziehen.«

				Er kletterte aus dem Gefährt hinaus in ein schummriges, fensterloses Dock, in dem es feucht und unterirdisch roch.

				»Wir sind im Innern des Sphärenschilds«, erklärte Len. »Das hier gehört zum alten Netz der Forschungs- und Entwicklungslabors direkt unter dem UniCorp-Gebäude.« Er legte seine Handfläche auf eine Stelle an der glatten grauen Wand, woraufhin eine verborgene Tür aufglitt. Ambrose folgte seinem Bruder in einen erstaunlich noblen Aufzug, vergleichbar dem in der Lobby.

				Das Sicherheits-Team drängte sich zu ihnen herein. Ambrose spürte den Druck eines Disruptorkolbens in seinem Rücken.

				»’tschuldigung«, murmelte einer der Mitarbeiter – was das erste Mal war, dass Ambrose einen von ihnen etwas hatte sagen hören.

				Während der Aufzug lautlos nach oben sauste, versuchte Ambrose sich an einem raschen Process Flow. Seine Routine geriet sofort ins Trudeln, stieg ihm zu Kopf, machte ihn schwindlig. Er meinte, eine schattenhafte Ereignisfolge wahrgenommen zu haben wie vergessene Worte, die einem auf der Zunge liegen. Ein vereinzelter nebliger Endpunkt tauchte auf: Die Wahrscheinlichkeit, dass er Mistletoe fand, stieg in Unison.

				Das ergab keinen Sinn. Sie hatte ja nicht mal eine Log-in-ID. Seine Routine spielte nach wie vor völlig verrückt.

				»Stockwerk dreifünfundsiebzig«, verkündete Len. Die Sicherheits-Leute verlagerten ein paarmal kaum merklich ihr Gewicht. Zwei oder drei von ihnen räusperten sich.

				Ambrose erinnerte sich plötzlich an ein Wiki Amerikanischer Geschichte, das er vor Jahren studiert hatte: hagere, grimmig dreinblickende Soldaten, nicht viel älter als Len, zusammengepfercht an Bord eines kastenartigen Bootes, die darauf warteten, dass sich die Rampe zu den Stränden Frankreichs hin öffnete. Und dann sah er auch das nächste Bild in der Serie vor sich, den dicht geschichteten Haufen regloser Körper, die nur wenige Augenblicke zuvor noch junge Männer gewesen waren.

				»Warte«, sagte er zu Len, doch es war zu spät. Im selben Moment glitt die Tür auf.

				Das Labor war schwach beleuchtet und menschenleer. Ambrose atmete auf. Len warf ihm einen besorgten Blick zu, während das Sicherheits-Team in den Raum ausschwärmte und mit einer zügigen Durchsuchung begann, Disruptoren im Anschlag. Schließlich winkte einer der Mitarbeiter kurz mit der Hand.

				»Alles klar«, sagte Len und trat aus der Kabine. Ambrose folgte ihm. Die Tür glitt hinter ihnen ins Schloss und verschmolz mit der Wand. Sie befanden sich hinter der Plattform, auf der die Scannerröhre stand. Ambrose stieg die Stufen nach oben und fuhr mit der Hand über den glatten, kühlen Stahl der geschlossenen Röhre, des Instruments, das sein Leben für immer verändert hatte.

				Carpe somnium, Ambrose.

				Die Rückkehr in die UniCorp-Zentrale erinnerte ihn daran, wie viel er aufgegeben hatte. Was, wenn er beschlossen hätte, Ditas Nachricht zu ignorieren?

				»Hilf mir mal hiermit, Ambrose«, sagte Len, indem er ihn zu sich nach unten winkte. Doch Ambrose schlenderte weiter um die Scannerröhre, jene Maschine, die ebenso sehr sein Vater war wie Martin Truax. Die freitäglichen Produktsitzungen in Greymatter fielen ihm ein. Was seine Firma und sein soziales Netzwerk anging, war Martins Aufmerksamkeit lückenlos, bis ins kleinste Detail umfassend. Es ergab keinen Sinn, dass Len und Ambrose es so weit geschafft hatten, ohne entdeckt zu werden. Ambrose ließ den Blick durch das verdunkelte Labor schweifen, über die Scannerröhren, die sich in die Schatten duckten. Etwas Unklares, Unangenehmes nagte an ihm.

				»Len?«

				Len war damit beschäftigt, sich eine Reihe von farbigen Diagrammen, Hirnscans und Dokumentationen von Process Flows anzeigen zu lassen.

				»Hmm?«

				»Irgendwas stimmt nicht.«

				»Gib mir noch ’ne Minute.«

				»Nein«, sagte Ambrose, stieg von der Plattform und stellte sich mitten in einen rotierenden Hirnstamm.

				»Verschwinde aus deinem Kopf. Ich versuche zu arbeiten.«

				»Das hier ist zu einfach.«

				Len schob ihn beiseite.

				Er ist genauso besorgt, dachte Ambrose. Dann hatte er dasselbe traumähnliche, zeitlupenartige Gefühl, das er auf Ditas Straße gehabt hatte, kurz bevor ihr Haus explodiert war. Er erinnerte sich, wie die Blätter sacht durch die Luft segelten, wie das letzte den Boden berührte und –

				»Lauf«, sagte Ambrose.

				»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen«, wisperte eine Stimme in seinem Ohr.

				»Er ist hier!«, schrie Ambrose.

				Len kniff die Augen zusammen. »Leg dich in die Scannerröhre.«

				»Ich bin nicht verrückt, Len. Es ist Dad!«

				Len winkte zwei Sicherheits-Leute heran. »Schafft ihn in die Röhre.«

				Stattdessen warf einer der Männer Len einen Ersatz-Disruptor zu und deutete auf die Tür des Labors, die soeben zur Seite glitt. Len hatte Mühe, die übergroße Waffe anzulegen. Seine Faust zitterte.

				»Willkommen zu Hause, Ambrose«, flüsterte die Stimme.

				UniCorp-Sicherheits-Mitarbeiter – echte diesmal – strömten durch die offene Tür in den Raum, eine Phalanx von schweren Stiefeltritten und drohend erhobenen Disruptoren. Lens Rothörnchen-Tee-Truppe ging in Deckung, duckte sich hinter die Reihe der kleineren Röhren unmittelbar vor der Plattform. Len riss Ambrose zu Boden.

				»Du hast mich zu ihm zurückgebracht«, zischte Ambrose und fühlte sich wie ein Idiot, der zu spät gelernt hatte, niemandem zu vertrauen.

				Len umklammerte Ambroses wunde Hand. »Ich lasse nicht zu, dass er dich kriegt, kleiner Bruder.«

				Dröhnend erklang Martins Stimme. »An die Sicherheits-Mitarbeiter, die gegenwärtig meine Söhne beschützen: Der Erste von Ihnen, der sie an meine Leute ausliefert, wird ein reicher Mann. Der Rest stirbt.«

				»Steig da rein.« Len zeigte hektisch auf eine Röhre in der Mitte der Reihe. »Das ist ein Ausgang, Ambrose – vertrau mir.«

				Ambrose zögerte. Vertrauen hatte ihn hier in die Falle gehen lassen, hier in dem Raum, in dem alles begonnen hatte, der Gnade des Mannes ausgeliefert, der ihn erschaffen hatte.

				»Version 3.0, was immer es ist – bring die Räder zum Stillstand. Du musst dieses Upgrade verhindern.« Endlich hatte Len es geschafft, seinen Disruptor überzustreifen. Dann gab er den an seiner Seite hockenden Männern ein knappes, schwungvolles Handzeichen. Jeder von ihnen antwortete mit einem kurzen Nicken.

				»Geh schon!«, befahl Len, als er und seine Leute die Handflächen nach oben kehrten. Ein projizierter UV-Schild erschien, eine vom Boden bis zur Decke reichende Wand aus weißem Licht. Ambrose blinzelte angesichts der kaum erträglichen Helligkeit. Die andere Seite, das wusste er, war so blendend grell wie ungefiltertes Sonnenlicht.

				Das statische Knistern von Disruptor-Feuer zuckte kreuz und quer durch das Labor. Der Rothörnchen-Tee-Mann neben ihm schrie, sein Körper krampfte und krümmte sich mitten in der Luft, angehoben durch den Impuls, der ihn einhüllte. Seine Arme wurden in einem unmöglichen Winkel zurückgebogen, dann schleuderte der Impuls ihn zu Boden.

				Der UV-Schild war ein wirksamer Sichtschutz, aber so durchdringbar wie Rauch.

				Nach einem heftigen Abschieds-Schubser von Len bewegte Ambrose sich unbeholfen krabbelnd auf die Röhre mit dem Notausgang zu. Das Rothörnchen-Team erwiderte das Feuer, ihre Disruptoren füllten den Raum mit vollautomatischen Tschunk-tschunk-tschunk-Lauten.

				Über der Kakophonie ertönte die Stimme seines Vaters. »Den Jüngeren will ich lebend.« Und zugleich flüsterte sie in seinem Ohr: »Dir wird nichts geschehen, Ambrose. Du bist ein Teil von mir. Ein Teil von Unison.«

				Als Ambrose die Ausgangsröhre erreicht hatte, blickte er kurz zurück zu Len, der wild durch die Schild-Projektion feuerte, ohne sich um die feindlichen Impulsstöße zu kümmern, die hinter seinem Kopf aufflammten.

				Ambrose kniete sich hin und hob die Klappe der Röhre an. Einer der UniCorp-Typen hechtete durch die Wand aus Licht – ein flüchtiger Schattenriss – und warf sich auf den Rothörnchen-Mann neben Ambrose. Ineinander verkeilt wälzten sie sich auf dem Boden. Ein langes Messer blitzte auf.

				Ambrose kroch hinauf in die Röhre, hielt die Klappe zwischen sich und das UniCorp-Sperrfeuer. Kurz bevor er sie schloss, sah er, wie ein grüner Impuls Len an der Schulter erwischte und ihn herumwirbelte. Ein orangeroter Stromstoß traf seinen Hals und zog sich zu wie eine glühende Schleife. Len fasste sich an die Kehle und sank auf die Knie.

				Erneut schien die Zeit langsamer zu vergehen, und Ambrose dachte an die Murmel, die er vor so vielen Jahren vom Rand der Genfarm geworfen hatte, um seinen Bruder zu beeindrucken. Er sah sie jetzt, wie sie für eine endlose Millisekunde im leeren Raum zwischen Atmoscrapern rotierte, ehe sie schnurgerade und schnell durch die Wolken und außer Sicht fiel.

				Er würde alles geben, wenn er zu diesem Tag zurückkehren, noch einmal lachend hinter Len herlaufen könnte, als sie dort um die Wette gerannt waren, quer über die Weide, zwischen geklonten Rindern und synthetischen Ziegen.

				Als die Klappe sich schloss, traten die Geräusche des Kampfs in den Hintergrund. Unter ihm neigte sich die Metallröhre abwärts und bildete einen schmalen Tunnel. Sein Bruder hatte recht: Das hier war der einzige Ausweg.

				Wie immer war Len ihm einen Schritt voraus.
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				ESCU

				Es war Nacht in Eastern Seaboard City. Mistletoe stand am Rand einer vierspurigen Straße. Gelenkrahmenwagen rauschten vorüber, in jener wohlgeordneten, ununterbrochenen Prozession, die sie von all den Nachmittagen kannte, an denen sie durch die Luftlöcher hinaufgestarrt hatte. Ihr kollektives Summen war nicht viel lauter als das ferne Rattern, das durch den Sphärenschild hinab in die Subsphäre drang. Mistletoe begann, leicht zu schielen, sodass der einzelne Scheinwerfer an jedem Wagen sich in der Unschärfe mit dem des dahinterfahrenden verband und die Fahrspuren sich in durchgehende Linien aus weißem Licht verwandelten. Überall um sie herum reckten Atmoscraper sich zwischen den Verkehrsströmen in die Höhe wie mächtige Finger, die einen Handschuh durchstießen.

				Sie wünschte, dass jemand bei ihr wäre, um diesen Anblick mit ihr zu teilen, doch sogar Nelson war fort. Sie fühlte sich unsagbar allein, nur nicht auf die Weise, die sie sich immer erträumt hatte. Sie sehnte sich danach, Ambroses weiche Hand zu halten. Sie stellte sich vor, dass er jetzt neben ihr stand, sie inmitten der gleißenden Streifen aus Licht eng an sich zog.

				Auf der anderen Seite der Straße erhob sich der Oberstadt-Eingang zur Luftschleuse aus dem Boden, ein glatter Plexiglas-Zylinder mit einem runden schwarzen Dach und darauf einer Stange, an der eine grüne Lampe leuchtete. Vermutlich war das die Art, wie man hier oben in ESC den Leuten mitteilte, dass die Luftschleuse in Betrieb war. Aber welchen Leuten? Sie schaute sich gründlich um. Überall Autos. Nirgendwo Fußgänger.

				Auf dem menschenleeren Gehsteig schlenderte sie auf den erstbesten Laden zu, an dessen Fassade, wie sie jetzt sah, eine Reihe silberner Kästen aus einer sanft glühenden Verkleidung in der Wand ragten. Jeder der Kästen war mit einem fett gedruckten U verziert. Über dem Ganzen schwebte ein Schild: Geniessen Sie BetterFood!

				Das Wort food auch nur zu lesen ließ ein stechendes Hungergefühl in ihrem Bauch rumoren. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie lange es her war, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Welche Art von Oberstadt-Küche sich wohl in diesen Kästen befand? Sie untersuchte sie von allen Seiten, doch es gab keinerlei sichtbare Hinweise darauf, wie man sich etwas zu essen bestellte. Außerdem hatte sie sowieso kein Geld. Sie hatte ja nicht mal eine hartkodierte ID. Sie fragte sich, ob sie womöglich einen Alarm auslöste, wenn sie einen der Kästen öffnete.

				Das nagende Hungergefühl war stärker.

				Sie griff nach dem nächstbesten Kasten und erstarrte. Jemand war hinter ihr.

				»Psst! Kid!«

				Sie drehte sich um. Ein gelbes Taxi stand halb auf dem Gehsteig, Motor im Leerlauf. Es war kantiger als die tropfenförmigen Autos, die die meisten Oberstadteinwohner fuhren. Auf dem Fahrersitz hockte eine Gestalt, in Schatten gehüllt. Mistletoe ballte die Faust. Der Disruptor schob sich aus ihrem Ärmel.

				»Was wollen Sie?«

				Ihre Stimme klang laut und schneidend hier oben, wo sie nur gegen das leise Summen des Verkehrs ankommen musste. Ihr fiel auf, dass sie noch immer ihre orangerote Schutzbrille um den Hals trug, und sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich fehl am Platz.

				»Brauchste ’ne Mitfahrgelegenheit?«

				Vorsichtig trat Mistletoe wenige Schritte vor, hielt den Disruptor im Anschlag. Der Fahrer hatte strähniges schwarzes Haar, quer über den Schädel zur Seite gekämmt. Seine Augen blickten schielend durch eine dicke Brille, die auf seiner Nasenspitze hockte. Am Rückspiegel hing ein Paar unscharfer Holowürfel.

				»Bist weit weg von daheim, Mädchen.« Grinsend entblößte er eine Reihe Goldzähne.

				Sie legte den Daumen auf den Schieberegler an der Seite der Waffe. Die Spitze glühte orangerot auf. Vibrationen zitterten durch ihren Arm.

				Der Taxityp zeigte seine leeren Hände. Tropische Pflanzen zierten die Ärmel seines neonblauen Hemds. »So behandelste also ’nen Kerl, der dir ’ne Kutschfahrt anbietet?«

				»So behandle ich jeden.«

				Er schob sich die Brille auf die Nasenwurzel, dann zupfte er an seinem Mundwinkel herum. »Na denn. Alles Gute.«

				Mistletoe überlegte fieberhaft. Eine bessere Chance als die hier bekam sie vielleicht nicht. »Warten Sie.« Sie nahm den Daumen vom Regler und sicherte die Waffe.

				Der Fahrer neigte höflich den Kopf.

				»Ich brauch nur ’ne Wegbeschreibung. Für ’ne Taxifahrt hab ich eh kein Geld.«

				Er rutschte auf seinem Sitz herum und nahm die Brille ab. »Wo willst ’n hin?«

				»ESC University.«

				Er nickte nachdenklich. »Ist ziemlich weit.«

				»Wie weit genau?«

				»Zu Fuß? Zwei Tage.«

				Mistletoes Arme und Beine schmerzten bereits von der Kletterei durch den Zugangsschacht. Und sie konnte nicht zwei ganze Tage damit vergeuden, durch die Straßen zu wandern. Sie öffnete ihre Faust, der Disruptor verschwand.

				»Ich hab das hier«, sagte sie und griff sich in den Nacken, um den Verschluss ihrer Halskette zu lösen. Sie hielt sie hoch, sodass er sie sehen konnte. Die drei silbernen Zahnräder drehten sich in der Luft. Sie dachte an Sliv, wie er am unteren Ende der Leiter mitten im fauligen Abfall stand.

				Der Taxityp bleckte seine Goldzähne. »Das dürfte den Fahrpreis decken.«

				Sie zögerte. »Wenn Sie irgendwas versuchen, mach ich Sie kalt. Ich würd vorher nicht mal drüber nachdenken.«

				Er nickte ernst. »Verstanden.«

				Die hintere Tür schwang auf. Mistletoe schob sich auf das Leopardenfellmuster der Rückbank. Der Innenraum roch übertrieben süßlich, zu viel billiger Lufterfrischer. Sie zog die Tür zu. Der Fahrer drehte sich zu ihr um und streckte ihr die Hand entgegen.

				»Pandahaut?«

				Er hielt ihr eine schwarz-weiß gestreifte Oblate hin, die nach Zwiebeln müffelte. Schaudernd presste Mistletoe sich in den Sitz. Sie war am Verhungern, aber von der Pandahaut drehte sich ihr der Magen um.

				»Können wir einfach losfahren?«

				Der Taxityp hielt seine Handfläche vor eine Platte am Armaturenbrett. Die Auftriebe traten in Aktion, stärker, als Mistletoe es bei einem so alten Gefährt für möglich gehalten hätte. Sie jagten hinauf über die untere Ebene des Verkehrsstroms und glitten in der oberen dahin. Der Fahrer schnippte sich die müffelnde Oblate in den Mund und begann, laut und genüsslich schmatzend zu kauen. Mistletoe fragte sich, ob sie nicht einen Riesenfehler gemacht hatte, als sie in dieses Taxi gestiegen war. Dann schaute sie aus dem schmalen Fenster über ihrem Kopf und vergaß alles außer der neuen Welt da draußen.

				Der Himmel war so schwarz wie der Zugangsschacht. In Little Saigon herrschte beständig ein trüber, kränklicher Tageslichtschimmer, abhängig von der Qualität der Lampen, die am Sphärenschild hingen. Sie hatte nie an einem Ort gelebt, an dem die echten Gesetze von Tagesanbruch und Abenddämmerung galten.

				Das Taxi legte sich auf die Seite und bog scharf um die Kante eines Atmoscrapers. Kurz löste ein neuer Verkehrsstrom den alten ab, bevor die Welt gänzlich verschwand.

				»Wo fahren Sie …«, sagte Mistletoe, doch die Lichter der Stadt kehrten zurück, als sie unter einer schmalen Brücke hervorschossen. Sie wurde gegen die Tür geschleudert, während das Taxi herumwirbelte, um sich einer einspurigen Kolonne von Autos anzuschließen, die am Dach einer gigantischen, von innen mit weichem gelben Licht beleuchteten Kuppelhalle entlangglitt.

				»Abkürzung«, sagte der Taxityp. Während sie die Kuppel erklommen, hockte sie sich auf die Knie und sah aus dem Seitenfenster. Mistletoe schaute durch fleckenlose Plexiglasscheiben hinunter auf eine riesige Bienenwabe voll mit weißen Betten. In jedem von ihnen lag jemand und schlief, die Hände gefaltet. Wachmänner in UniCorp-Windjacken patrouillierten in den Gängen. Durch die oberen Ebenen schwirrten kleine KI-Drohnen.

				»Was ist das für ein Ort?«

				»Flimmerhalle Neun. Na ja, du zahlst und darfst dich dafür, solang’s dir gefällt, in eins dieser flauschigen Bettchen legen, während du in Unison bist. Auf die Art bist du geschützt. Keiner schneit rein und kommt dir blöd, wenn du für ’n paar Wochen drinbleiben willst.«

				»Dann sind all diese Leute also eingeloggt.«

				»Und genießen grad fleißig BetterLife.«

				Sie sahen so friedlich aus. So ganz anders als Ambrose, der im Innern des Drahtbaumstamms steckte mit all den um ihn herumrasenden Rohdaten-Projektionen. Seltsam, dachte sie. Ich bin oben in seiner Welt und er ist unten in meiner.

				Sie jagten auf der anderen Seite des Kuppeldachs hinunter und fädelten sich für ein paar Blocks in die obere Verkehrsader ein, ehe sie erneut auf die untere Straßenebene abtauchten. Hier bummelten einige Fußgänger unter einem pyramidenförmigen Schild umher, das Getränke-Specials mit Studenten-id versprach. Der Fahrer riss das Steuer nach links und raste in eine schmale Gasse. An deren Ende gelangten sie hinaus auf einen weiten Platz, umgeben von Atmoscrapern und erleuchtet von Abertausenden weißer Glühlämpchen, die in der Luft hingen wie winzige Sterne.

				Das Taxi hielt an. Wo man auch hinsah, überall Grün – üppige Hecken und Kiefern, im Vergleich zu denen die farblosen subsphärischen Sträucher geradezu mickrig wirkten. Hier und dort ragte ein steinernes Dach über das Laub.

				»Da sind wir, Kid.«

				Sie schaute aus beiden Fenstern. »Wo?«

				»ESCU.«

				»Sieht aus, als wär’s noch nicht fertig gebaut.«

				Er zuckte die Schultern. »Hab das Ding nicht entworfen, okay?« Er legte seine geöffnete Hand auf den Sitzteiler und wackelte mit den Fingern. Sie ließ die Halskette in seine Handfläche fallen, er hängte sie an den Rückspiegel.

				Mit einem Klick öffnete sich die Tür, und Mistletoe trat hinaus auf das schwammweiche Gras. Das Taxi schoss in die Nacht davon. Sie reckte den Arm nach oben und berührte eins der tief hängenden Lämpchen, einen hellen Fleck am Nachthimmel, nicht größer als ihr Daumennagel. Ein schwaches Klingeln ertönte. Hoch darüber antwortete ein zweites. Sie konnte nicht aufhören hinaufzustarren. Kein Sphärenschild! Ihr Herz klopfte. Ihr Magen verdaute sich selbst. Ob irgendwelche der Pflanzen hier essbar waren? Sie arbeitete sich durch das Gestrüpp in der Hoffnung, auf einen Weg zu stoßen. Als die Hecken um sie herum immer dichter wurden und knorrige Wurzeln anfingen, nach ihren Zehen zu greifen, gab sie auf, setzte sich unter einen Baum und presste ihren Rücken gegen die raue Rinde. Behutsam schaukelte sie hin und her und lauschte auf das sanfte Klingeln der Lämpchen.

				Kurz darauf schon lag sie da, Augen geschlossen, Atem regelmäßig. Sie war erschöpft. Die merkwürdige neue Welt aus Licht und Geschwindigkeit zog sich in weite Ferne zurück und verschwand.

				Mistletoe schlief, allein in einem stillen Wald mitten in der geschäftigsten Stadt der Welt.

				Irgendwann tippte ein Finger ihr auf die Schulter. Wach auf. Das Tippen wurde fordernder. Wach auf. Sie machte einen Satz rückwärts gegen den Baum und schwang den Disruptor in einem wilden Bogen zur Seite, während sie noch den Schlaf wegblinzelte. Strahlendes Licht sickerte durch die Baumkronen und legte sich wässrig auf das erschrockene Mädchen, das sie wachgerüttelt hatte. Es war älter als Mistletoe und trug einen langen Rock, der sie an Ambroses Anzug erinnerte, in der Art, wie der Stoff in einer unmerklichen Brise leicht zu flattern schien und man beinahe, aber nicht ganz hindurchsehen zu können glaubte. Um ihre Schulter hing eine perlenverzierte Handtasche, die solider wirkte als der Rock. Sie hatte die Hände hoch in die Luft gestreckt.

				»Was willst du?«, fragte Mistletoe heiser.

				»Gucken, ob du okay bist. Das ist alles. Ich schwör’s auf meine ID.«

				Mistletoe wurde klar, wie sie aussehen musste mit ihren schmutzigen Scooter-Klamotten und dem dreckverkrusteten blauen Zopf. Sie straffte ihre Haltung und räusperte sich.

				»Mir geht’s gut.« Sie machte eine Show daraus, den Disruptor zu sichern und in ihrem Ärmel verschwinden zu lassen. »’tschuldigung.«

				Das Mädchen ließ eine Hand sinken und nestelte mit der anderen nervös an einer Strähne ihres langen roten Haars. »Also, bist du auf der Suche nach der Ausflugsgruppe, oder …« Sie taxierte Mistletoe von Kopf bis Fuß. »Ich hab was zu essen, falls du Hunger hast.«

				Mistletoe wollte JA schreien. Stattdessen nickte sie behutsam. Das Mädchen öffnete die Tasche und zog hastig einen folienumwickelten Riegel hervor.

				»Kein BetterFood«, sagte sie entschuldigend. »Ist aus echter Milch, könnte also etwas komisch schmecken.«

				Mistletoes Magen verwandelte sich augenblicklich in ein schwarzes Loch. Schokolade aus echter Milch war eine teure Schwarzmarktware in Little Saigon, eine Einmal-im-Jahr-Leckerei. Gierig schnappte sie nach dem Riegel und riss die Verpackung ab, achtete kaum auf den winzigen Partikelstrahl, der unter einem nahe gelegenen Busch hervorzischte und die glänzende Folie verdampfte, noch ehe sie auf den Boden fiel.

				Die Schokolade schmeckte süß und kräftig und köstlich. Nur einen Hauch bitter. Sie schloss die Augen, während sie aß. Perfekt.

				»Ich hab auch ’n bisschen Tee, falls du Durst hast.« Das Mädchen hielt ihr eine kleine rote Pille hin.

				Mistletoe wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Der Echtzuckerschock stieg ihr sofort in den Kopf. Sie musterte die Pille. »Nein, danke. Ich suche Professor Deirdre O’Hanlon.«

				»Oh! Ich wusste nicht, dass du ’ne Studentin bist. Hast du im Verzeichnis nachgesehen?«

				Mistletoe zuckte die Schultern.

				Das Mädchen sah sie verwirrt an. »Tja, schon okay.« Es drehte die Handfläche nach oben. Eine mattblaue Kugel erschien zwischen ihnen in der Luft, umkreist von einem dünnen Planetenring mit der Aufschrift ESCU-Verzeichnis. Mistletoe blinzelte und bemühte sich, unbeeindruckt zu bleiben, obwohl sie noch nie zuvor eine solche Projektion von Informationen gesehen hatte. Sie erinnerte sich, wie Ambrose vergeblich versucht hatte, unterhalb des Sphärenschilds ein Signal zu bekommen. Hier oben machte man diese Handflächennummer vermutlich hundertmal am Tag.

				»Professor Deirdre O’Hanlon«, sagte das Mädchen. Es stieß seinen Finger mitten in die Kugel, worauf sich sofort deren Form veränderte und sich in das dreidimensionale Abbild einer Frau verwandelte, die ungefähr in Tante Ditas Alter war. »Angewandte Unison-Freiberuflichkeit und App-Marktanalytik. Ist sie das?«

				»Hm«, machte Mistletoe.

				»Sie hat noch ein leibhaftiges Büro hier auf dem Campus. Wenn du Glück hast, hat sie heute Sprechstunde.« Das Mädchen vaporisierte das Verzeichnis und streckte die Hand aus. »Wenn du’s autorisierst, kann ich sie dir rüberschicken.«

				Mistletoe verschränkte die Arme. »Was rüberschicken?«

				»Die Wegbeschreibung? Zu ihrem Büro?«

				»Du kannst mir auch einfach sagen, wie man da hinkommt.«

				Eine Viertelstunde später stand Mistletoe neben einem Gebilde aus grauem Stein. Es war ein schlichter, schmuckloser Würfel, etwas höher als die Bäume und so breit wie ihre subsphärische Hütte. Es gab keine Türen oder Fenster.

				»Hallo?«, rief sie. Direkt vor sich auf Türgriffhöhe bemerkte sie eine Vertiefung in Form einer Hand, die in den Stein gedrückt war. Sie legte ihre Hand hinein. Nichts geschah; offenbar brauchte sie eine hartkodierte ID, um hineinzukommen. Sie dachte einen Augenblick nach, dann machte sie kehrt und mischte sich unter die Menge auf dem Weg, der längsseits des Würfels verlief, wo sie auf und ab schlenderte, ohne die neugierigen Blicke der holobekleideten Studenten zu erwidern. Sie fragte sich, ob die wohl alle so reich waren wie Ambrose.

				Als ein Junge mit einem dicken Zopf aus langen Dreadlocks zu dem Würfel trat und ihn mit der Handfläche öffnete, beeilte sie sich, um hinter ihm hineinzuschlüpfen.

				Nach zwei Schritten durch einen schmalen Bogengang fand sie sich zu ihrer Verblüffung in der Lobby eines gigantischen Gebäudes mit Unterrichtsräumen wieder. Der Wald und die Atmoscraper rings umher waren verschwunden. Über ihr sah sie schimmernde Verbindungsstege sich überschneiden. Ein riesiger Glaskasten stand im Zentrum des Raums, gedrängt voll mit Liegesesseln und Betten, in denen regungslose Studenten lagen, die Hände gefaltet. Andere schlenderten durch die Lobby und versammelten sich um zahllose silberne Kästen ähnlich denen, die sie am Abend zuvor gesehen hatte.

				Mistletoe durchquerte die Lobby hinüber zu einer langen Reihe blauer Türen: Professorenbüros, laut dem Mädchen im Wald. Sie ging die Reihe entlang und ließ den Blick über die fein säuberlichen, rechteckigen Namensschilder wandern, bis sie zu Deirdre O’Hanlon kam.

				Sie klopfte. Eine gedämpfte Stimme ertönte von drinnen: »Herein!«

				Na klar, anstelle eines Türgriffs wieder nur eine handförmige Vertiefung. Sie seufzte frustriert und klopfte erneut. Ihre Hand tat weh. Plastahlverstärkte Türen waren nicht dafür gemacht, die Knöchel klopfender Hände zu schonen. Kurz darauf glitt die Tür beiseite. Mistletoe trat ein.

				Das Büro war klein und vollkommen unmöbliert, abgesehen von zwei roten Stühlen. Der eine war leer, auf dem anderen saß eine schmale Frau in altmodischen Holoklamotten: Bluejeans mit Schlag und ein enges, langärmliges Shirt mit Blumenmuster. Überall im Raum schwebten Projektionen von so etwas wie Planzeichnungen, detailgenauen schematischen Darstellungen voller sich überschneidender Linien und winziger weißer Beschriftungen. Einer der Pläne schwebte direkt über ihrer Handfläche. Die Frau schob einen Textblock von einer Seite der Anzeige zur anderen, dann zupfte sie das Ganze von ihrer Hand und gab ihm einen leichten Schubs. Die Anzeige glitt über den leeren Stuhl hinweg und gesellte sich zu einem Dutzend weiterer flacher Schaubilder an der Wand gegenüber. Dann drehte die Frau sich um und lächelte Mistletoe verdutzt an.

				»Verzeihen Sie mir, ich glaube, ich kenne Sie nicht aus einem meiner Kurse hier – studieren Sie ausschließlich in Unison?«

				»Sind sie Deirdre O’Hanlon?«

				Ihr Blick musterte Mistletoes Gesicht und Kleidung. Sie behielt ihr Lächeln. »Falls Sie finanzielle Unterstützung benötigen, müssen Sie in den Verwaltungskomplex flimmern.«

				Mistletoe zog die halb verbrannte ESCU-Datenbank aus ihrer Tasche und hielt sie der Frau schweigend hin.

				Deirdre kicherte freudig. »So eins hab ich ja seit Jahren nicht gesehen! Wo haben Sie das Ding denn her?«

				»Hören Sie mir zu. Jiri ist tot. Und ich glaube, Tante Dita auch.« Mistletoe kämpfte mit heißen, unkontrollierbaren Tränen. »Ich will nicht« – ihr Blick verschwamm –, »ich will nicht, dass noch jemand stirbt, wegen dem, was ich bin.«

				Deirdre saß fassungslos da, ihr Mund stand offen. Die projizierten Planzeichnungen lösten sich sämtlich in Luft auf. Quer durch das leere Büro starrten die beiden sich an.

				»Und was sind Sie?«, flüsterte Deirdre, blass und zögerlich, wie jemand, der durchaus wusste, was nun kam, und es dennoch nicht ganz glauben konnte.

				»Vor fünfzehn Jahren sind Sie und Jiri und Dita und noch irgendwer aufgetaucht und haben mich aus einem UniCorp-Labor entführt. Ich träume davon. Es gab Schüsse.«

				»Ma buh …« Deirdre schluckte hart und deutete auf den leeren Stuhl. »Bitte, setz dich.«

				»Ich steh lieber.« Mistletoe spürte eine jähe Feindseligkeit gegenüber dieser Fremden, einfach deswegen, weil sie lebendig war und es so wohlig bequem hatte, während unterhalb des Sphärenschilds Menschen kämpften und starben.

				»Du musst das verstehen«, sagte Deirdre langsam und bedächtig. »Es ist unendlich lang her, dass ich Teil jener Welt war. Das sind Namen, die ich seit langer Zeit nicht gehört habe. Jiri …« Sie schüttelte den Kopf, als staunte sie über die beiden Silben seines Namens.

				»Er ist direkt vor meinen Augen gestorben«, sagte Mistletoe kalt.

				»Dann bezahlen wir also noch immer mit Blut.« Deirdre blickte an ihr vorbei auf die Wand. »Es gab noch einen von uns, aber er hat es nicht aus dem Labor geschafft.«

				»P.«

				Ruckartig richteten Deirdres Augen sich wieder auf Mistletoe. »Ja. Pjotr war mein Mann. Wieso weißt du von ihm?«

				»Jiris Notizen.«

				»Er hat sich Notizen gemacht? Mit Namen?«

				»Bloß den Anfangsbuchstaben. Hab sie in die Luft gesprengt.« Sie entschärfte den schneidend drohenden Ton ihrer Stimme. »Tut mir leid, das mit Ihrem Mann.«

				Deirdres Blick wanderte erneut zu der leeren Wand. »Vor fünfzehn Jahren war ich so ungeheuer idealistisch. Wir alle waren es. Besonders Pjotr – er war ein Träumer. Dita hat immer gesagt, er lebe halb in dieser Welt und halb in der, die er sich wünschte, in der der Sphärenschild nie existiert hatte, in der Unison jedem offenstand. Der Rest von uns war ein wenig pragmatischer.« Sie lachte. »Aber Pjotr …«

				Mistletoe sah zu, wie die winzigen Muskeln in Deirdres Gesicht zuckten, sich entspannten, dann abermals zuckten, während sie sich an eine bestimmte, lang begrabene Einzelheit erinnerte. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem beinahe unmerklichen Lächeln.

				»Über dich hat er immer gesagt, Anna –«

				»Ich heiße jetzt Mistletoe.«

				»Mistletoe …« Deirdre dachte darüber nach. »Hübscher Name. Pjotr hat immer gesagt, wir alle sollten bereit sein zu sterben, um dir die Freiheit zu schenken. Dann ist er losgegangen und hat’s getan.«

				»Ich hab ihn nicht drum gebeten – um nichts von alldem hab ich je gebeten.«

				»Doch da stehst du.« Jetzt war es Deirdre, die einen schärferen Ton anschlug. »Ich hab ihn nicht mal begraben können, weißt du das? Wir sind alle gerannt. Jiri mit dir auf dem Arm. Pjotr war überzeugt, das andre Objekt, der Junge, sei noch irgendwo da drin. Sicherheits-Leute schwärmten aus. Wir hatten unsern Vorteil verloren, den Überraschungseffekt. Vielleicht wenn einer von uns ihn begleitet hätte …« Mit eisernem Griff umklammerte sie ihre Knie, presste das Blut aus ihren langen, eleganten Fingern. »Aber ich bin gerannt. Ich wollte nicht sterben.«

				Sie drehte ihre Handfläche nach oben. Das grobkörnige Porträt eines Mannes erschien in der Luft. Er hatte langes schwarzes Haar, das ihm in Strähnen über die Augen fiel, eine spitze Nase und schmale, ernste Lippen, die er gedankenversunken schürzte.

				»Das ist er«, sagte Deirdre und schob das Bild zu ihr hin. »Mein Mann.«

				Mistletoe stellte sich diesen Mann vor, wie er zusammen mit Jiri, Deirdre und Tante Dita in einer engen Baracke hockte, wie sie miteinander stritten, lachten, Musik hörten. Es war seltsam, sich Jiri – besonders Jiri – als jungen Mann mit Freunden zu denken.

				»Was waren Sie, so ’ne Art Gang?«

				Deirdre ließ das Bild verschwinden. »Unser Ding waren Bomben. Wir waren jung genug, um zu glauben, dass ein Loch in den Sphärenschild zu sprengen der Startfunke einer Revolution sein würde.« In höhnischer Jubelpose riss sie die Arme hoch. »Dann kamen Magnus und Ivor zu uns mit streng geheimen Informationen über UniCorp, den großen glänzenden Leitstern aller Oberstadt-Mächtigen. Zwei Versuchsobjekte. Natürlich konnten sie uns nicht sagen, wozu ihr da wart. Nur dass ihr für Martin Truax wichtig wart. Und für uns, damals, war das genug.«

				»Der Junge ist jetzt frei«, sagte Mistletoe. »Sein Name ist Ambrose.« Also ist Ihr Mann nicht umsonst gestorben, hätte sie beinahe hinzugefügt – sah aber ein, dass es billig und armselig klingen und wenig Trost bieten würde.

				Deirdre nickte. Dann, widerstrebend, entrang sie sich einen bedächtigen Satz: »Ich glaube … ich glaube, er war da, um mit mir zu reden.«

				Mistletoe musste sich zurückhalten, um Deirdre nicht bei den Schultern zu packen. »Er war hier?«

				»Nein.« Sie begann, ihre Finger nervös zu komplizierten Skulpturen zu verdrehen. »Eigentlich sollte ich dir das gar nicht erzählen. Niemand weiß davon. In Unison wechsle ich zwischen mehreren IDs hin und her, aber beruflich verwende ich eine ganz bestimmte. Ein Teenager, ein Mädchen, wie du. Die Leute in der App-Industrie sind nicht ganz so sehr auf der Hut, solange sie denken, dass sie’s mit jemandem zu tun haben, der jung und naiv ist. Außerdem ist es … einfach schön, wieder ein Mädchen zu sein, wenn auch nur für eine Weile.

				Jedenfalls brachte einer meiner Gaming-Kontakte einen neuen User namens Adam Trevor zu mir, der ein paar ziemlich heftige Fragen hatte. Er steht auf Möbeldesign und singt gern Popsongs.«

				»Das ist er nicht. Ich hab doch gesagt, er heißt Ambrose. Und hat nichts andres als seinen dämlichen Job im Kopf.«

				Sie hob eine Hand. »Eben das ist der Punkt: Ganz offensichtlich war er nicht der, für den er sich ausgab. Gefälschtes Log-in, gefälschtes Profil, genau wie meins. Und er hatte es auf geheime Infos über Unison 3.0 abgesehen.«

				»Hat er gesagt, wo er hinwill?«

				»Hat er nicht. Er ist plötzlich völlig durchgedreht. Sein Gedanken-Stream war schmerzhaft, so als wäre er mit einer Million neuer Freunde gleichzeitig geflutet worden. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht – er schien buchstäblich in einem Albtraum gefangen zu sein. Ich jedenfalls werde nach dieser Sache sicherheitshalber eine Weile draußen bleiben. Soll dieses Upgrade sich erst mal stabilisieren, soll Martin tun, was immer er vorhat. Ich gehe erst zurück, wenn alles rund läuft.«

				»Aber Ambrose braucht Hilfe.«

				»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Ich bin jetzt eine ESCU-Professorin. Ich hab ein Leben hier oben.«

				»Dann bringen Sie eben mich da rein.«

				»Du möchtest ihm helfen? Das Beste, was du machen kannst, ist zu verschwinden. Verlass die Stadt und halt dich von Unison fern.«

				»Wenn ich weglaufe und er stirbt, dann bin ich …« Sie bremste sich.

				»Beende den Satz.«

				»Vergessen Sie’s.«

				Deirdres Stimme war eisig. »Beende den Satz, den du grade sagen wolltest.«

				Mistletoe stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn ich weglaufe und er stirbt, bin ich genau wie Sie, dann rede ich irgendwann auch bloß über die Dinge, die ich hätte tun sollen, als ich die Chance dazu hatte.«

				Deirdres Mund bebte kurz. Sie nickte beinahe unmerklich, dann drehte sie sich in ihrem Stuhl herum und ließ ihre Handfläche über die kahle Wand neben ihr gleiten. Eine rechteckige Platte schob sich beiseite und gab den Blick auf mehrere orangefarbene Gefäße frei. Deirdre wählte eins aus und schraubte den Deckel ab, dann zog sie eine durchsichtige Gelatinekapsel von der Größe ihres Daumens daraus hervor und warf sie Mistletoe zu.

				»Was ist das?«

				Im Innern der Kapsel wimmelte es von Lebensformen, winzigen silbernen und schwarzen Tierchen, die wie Miniaturversionen von Slivs Kamerainsekt hin und her flitzten.

				»Der frühe Prototyp eines Geräts zum Log-in ohne Hartkodierung, an dessen Entwicklung ich mitarbeite.«

				Mistletoe beäugte die kleine Insektenkolonie. »Eklig.«

				»Es ist unser erster Versuch und daher ein ziemlich simples Einmal-Log-in. Du wirst imstande sein, dich durch Unison zu bewegen, allerdings ohne Profil und Gedanken-Stream. Es wird nicht darauf reagieren, wo du dich gerade befindest. Du kannst keine Freundschaften schließen. Wenn du bereit bist auszuflimmern, drück die Handflächen an deine Schläfen. So müsste es funktionieren.«

				»Sie meinen, Sie wissen es nicht?« Die Kapsel hüpfte und rasselte in Mistletoes Hand. Fast hätte sie sie fallen lassen.

				»Ist noch nie getestet worden.«

				»Und Sie wollen mir das Ding in die Hand bohren?«

				»Nein, nichts dergleichen«, versicherte Deirdre ihr. »Du wirst es essen.«
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				Launch-Party

				Ambrose schrie, den ganzen Weg die steile Rutschbahn hinab, die sich in unvorhersehbaren Windungen durch die Wände des UniCorp-Gebäudes schlängelte. Er versuchte, seinen Mund geschlossen zu halten, aber die scharfen Richtungswechsel gepaart mit dem irrsinnigen Tempo, in dem er durch völlige Dunkelheit jagte, schienen die Angstschreie buchstäblich aus seinen Lungen herauszuzerren. Trotzdem, sosehr sich ihm bei der rasenden Schussfahrt durch den Schacht der Magen umdrehte, an einem klaren Gedanken hielt er sich fest: Len hatte es fertiggebracht, eine Garde aus abtrünnigen Sicherheitskräften um sich zu scharen und die Pläne seines eigenen Vaters zu untergraben, und das alles, während er seine Tarnung als tadelloser Bürokrat aufrechterhielt. Noch dazu hatte er alles riskiert – und verloren –, um es für Ambrose zu tun.

				Die Rutschbahn wich leerem Raum. Jetzt glitt er nicht mehr abwärts, jetzt fiel er.

				Sein Schrei hing kurz um ihn herum in der Luft, dann verhallte er den Schacht hinauf. Ambrose entfuhr ein scharfes Hrrrmmpphhhh, als er mit dem Hintern voran auf etwas Weichem, wenn auch nicht allzu Weichem landete.

				Temperfoam. Er versank in den Falten, die allmählich eine anschmiegsame Mulde um ihn bildeten. Dann gab der Schaum plötzlich nach, und er plumpste in einen Haufen aus Decken und Kissen auf dem Boden einer schrankgroßen Kammer, in der eine einzelne Lampe brannte. Ambrose rappelte sich auf und atmete ein paarmal tief durch, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Er berechnete die Geschwindigkeit seiner Rutschpartie sowie die ungefähre Höhe des Gebäudes und ermittelte, dass er sich ein paar Meter unter Straßenniveau befinden musste, in etwa derselben Tiefe wie Lens privater Eingang.

				Vor sich in der Wand sah er eine schmale Öffnung. Nach einem weiteren Kurztrip durch einen diesmal gnädigerweise horizontalen Tunnel fand er sich in einem engen, kargen Raum wieder, in dem ein schwarzer UniCorp-Sicherheitswagen stand. Er nahm sich einen Moment Zeit, um mit der Hand über das glatte, gerundete Dach zu streichen, das sich zurückwölbte und in einer glänzenden Spitze mit dem Fahrgestell verschmolz. Er ließ die Tür aufgleiten.

				»Danke, großer Bruder.«

				Sobald Ambrose sich auf den Sitz geschoben hatte, öffnete sich die Decke der behelfsmäßigen Garage und gab den Blick frei auf eine klare, rosafarbene Morgendämmerung, die soeben über Eastern Seaboard City anbrach. Die Wagentür schloss sich. Die Konsole erwachte blinkend zum Leben. Sein Bruder hatte das Autopilot-System mit einer vorgeplanten Route programmiert.

				Die dreispuligen Ionen-Auftriebe sprangen an und das Auto schoss aus seinem Untergrundparkplatz senkrecht nach oben, wobei der Start so genau getimt war, dass es sich nahtlos in den untersten Verkehrsstrom einfädelte. Ambrose sank tief in seinen Sitz, während der Wagen sich der ersten Welle des Zugs der Leibhaftigen anschloss. Das hier wäre die perfekte Gelegenheit für ein Nickerchen, wenn nur sein Körper in der Lage wäre zu schlafen. Er machte die Augen zu und rieb sich seine schmerzenden Schläfen. Möglicherweise, wenn er sich einen klaren Kopf verschaffte, könnte er für eine oder zwei Minuten einschlummern. Vielleicht könnte er sogar lernen, die Wirkungen des Schlafs zu simulieren, so eine Art Selbst-Kalibrierung an sich vornehmen, um sich geistig gesund zu halten.

				Seine Hände hielten inne, als sie die Drähte fühlten. Ein Dutzend von ihnen, womöglich mehr. Sie schlängelten sich durch die Haut seines Gesichts hervor, wanden sich spiralig hinab auf seinen Schoß. Blitzartig richtete Ambrose sich auf und keuchte: »Spiegelbild.«

				Das Fensterglas verspiegelte. Er starrte sich an, blass und abgespannt, die Hände an die Wangen gepresst.

				Da waren keine Drähte. Sein Gesicht bestand aus gewöhnlichem menschlichen Fleisch.

				Der Wagen sprang in eine Verkehrsader weiter oben. Ambrose war auf dem Weg Richtung Norden, jagte gleißend durch die New England Expansion. Er saß aufrecht, zwang sich zu tiefen, maßvollen Atemzügen und versuchte, die Kontrolle über seinen launenhaften Verstand zu behalten. Es quälte ihn der Gedanke, dass seine Zeit ablief; falls er keinen Weg fand, sich zu kalibrieren, würde die Prozedur ihn in einen sabbernden, paranoiden Irren verwandeln. Es würde schlimmer sein, als zu sterben, weil die seltenen Augenblicke der Klarheit ihn stets aufs Neue an den gesunden Menschen erinnern könnten, der er einst war. Flüchtige Andenken an einen blauen Zopf, ein subsphärisches Abenteuer, eine Freundin aus einem anderen Leben.

				Er entspiegelte das Fenster und schaute nach draußen, um sich abzulenken, blickte auf eine Kulisse aus flackernden Blitzen, durchdrungen von strahlendem Morgenlicht.

				Auf die funkelnden Dächer der halb ins Wasser hineingebauten Luxusapartment-Domes in Providence Harbor.

				Auf den gigantischen grünfassadigen Atmoscraper in Boston Heights, der die Zentrale des Fenway-Sport-Konzerns beherbergte.

				Auf die fast lächerlich kurvenreiche, aber nur spärlich befahrene Verkehrsader des Maine Corridor.

				Schließlich glitt er allein nah der kanadischen Grenze dahin, ließ die nördlichen Außenbezirke von ESC – altersschwache Lagergebäude aus Beton, die sich im Schatten plumper zehnstöckiger Apartmentbauten dicht aneinanderdrängten – als jämmerliche Flecken hinter sich zurück. Der Sicherheitswagen verlangsamte seine Fahrt längs eines dichten Kiefernwalds, dann bog er scharf nach links ab in einen von Bäumen gesäumten Pfad. Stachlige Zweige kratzten über die Fenster, als der Weg schmaler wurde und kurz darauf ganz verschwand.

				Das Auto hielt auf einer kleinen Lichtung, blinkte und stellte den Kontakt zu einem irgendwo verborgenen Empfänger her. Im Erdboden öffnete sich ein Loch, der Wagen sank hinein und setzte sanft auf. Ambrose krabbelte heraus und streckte sich. Die Öffnung über ihm schloss sich wieder, ein mattes Licht ging an.

				Er befand sich in einem unterirdischen Raum aus festgestampfter Erde. Knotige Wurzeln schlängelten sich die Wände entlang. Ein zerfledderter grüner Sessel duckte sich schlaff in eine Ecke.

				Seine ganz persönliche Flimmerhalle, tief in der Wildnis verborgen, allerdings immer noch nah genug am Maine Corridor, um sich an ein Signal anzudocken. Len hatte verstanden, dass Martin mit seinen schier unbegrenzten Ressourcen auch die leibhaftige Welt fest im Griff halten würde. Ambrose mochte Glück haben und ihm immer wieder entwischen, aber er würde dabei dennoch nichts weiter sein als eine Ratte im Labyrinth. In Unison wäre er wenigstens in der Position, um – wie hatte Len es genannt? – die Räder zum Stillstand zu bringen.

				Er setzte sich in den Sessel. Mit geschlossenen Augen dachte er an Mistletoe, fragte sich, wo sie wohl war, ob es ihr gutging. Ihm fiel ein, wie sie ihn gegen die Wand des subsphärischen Aufzugs gedrückt hatte, weil er so dumm gewesen war, ihr Viertel zu beleidigen.

				Tiefes Durchatmen. Der erdige, klamme Geruch des Raums erinnerte ihn an den Duft ihres Zopfs. Wie stechend er gewesen war, so nah an seinem Gesicht, als er hinter ihr auf diesem mickrigen Höllen-Scooter gehockt hatte! Falls sein Verstand tatsächlich dabei war, sich in ein ungereimtes Flickwerk von Erinnerungen und Halluzinationen aufzulösen, hoffte er, dass in einigen davon Mistletoe vorkäme. Er schlug die Handflächen aufeinander und flimmerte ein.

				Seine Kehle brannte, doch er konnte nicht husten.

				Er schmeckte die beißende Schärfe von Batteriesäure.

				Das dämmrige Licht erlosch, und er hatte das Gefühl, sich schwebend aus dem Sessel zu heben.

				Ungehemmte Freude durchströmte ihn; seine Sorgen waren weit weg und bedeutungslos. Er war zu Hause.

				Er kletterte aus der Höhle und trat hinaus in den grafisch nur schlecht aufbereiteten Rand von Unisons ESC-Bitmap. Wurzeln rührten sich züngelnd zu seinen Füßen. Um ihn herum spross ein Apfelgarten. Einige der Bäume bogen und verformten sich zu sonderbaren Tischen und Stühlen. Kunstvolle, handgeschnitzte Muster erschienen in der Maserung des Holzes. Ambrose fuhr mit der Hand über die tiefen, gewundenen Schnitzereien an der Seite eines komischen, T-förmigen Stuhls. Am einen Ende des oberen Querbalkens befand sich eine kleine Klappe mit einem Griff in Gestalt einer hockenden Eule.

				Sein Feed meldete:

				Vorstadtbriefkasten, Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts.

				Also war das hier gar kein Stuhl – es war eins dieser Uralt-Postfächer für Papierkorrespondenz. Er sah zu, wie es sich von selbst lackierte, wie der glänzende Anstrich sich von oben nach unten darüberlegte. Es war atemberaubend schön. Er hatte Möbel immer geliebt, schon seit er ein kleiner Junge war, und er hätte es nie für möglich gehalten, dass diese Liebe noch wachsen könnte. Sie war ein unauslöschlicher Teil von ihm, gehörte zu ihm wie seine Hände und Füße, sein Herz. Doch jetzt, zum ersten Mal, umgeben von all dieser Pracht, sein ganzes Wesen so voller –

				Halt. Irgendwas stimmte nicht. Er griff auf sein Profil zu.

				Mein Name ist Adam Trevor.

				Er entspannte sich und schlenderte durch den Obstgarten, trat verspielt nach den spröden Blättern, die den federnden Weg unter seinen Füßen bedeckten. Alles stimmte. Er war Adam Trevor, und er war zu Hause. Und dennoch, etwas beunruhigte ihn, eine leise Beklemmung, so als hätte er ein Meeting verpasst.

				Wo arbeitete er?

				Tat er gar nicht. Das war unmöglich. Er war fünfzehn Jahre alt. Er wollte eines Tages Sänger werden, aber …

				Er warf einen Blick auf das Verzeichnis seiner Freunde: Takashi Nakamura und Sonia Carter. Es war gut, Freunde zu haben. Wieso hatte er nur zwei? Das war nicht im Sinne Unisons. Na, jetzt da er zu Hause war, konnte er ja etwas Zeit darauf verwenden, neue Freundschaften zu schließen.

				Er bewunderte die Lichtkleckse, die vor seinen Füßen über den laubbedeckten Pfad tanzten. Es war so friedlich hier. Er fühlte sich, als könnte er sich einfach in ein Bett aus trockenen Blättern legen und sich für immer darin zusammenrollen. Der Baumgarten wurde allmählich lichter. Ein hölzerner, mit Apfelblüten bedeckter Torbogen markierte den Rand.

				Plötzlich spürte er eine Art Stich weit hinten in seinem Geist. Eine Sekunde lang war es unangenehm – wie wenn es juckt und man kann sich nicht kratzen –, doch dann meldete sein Feed:

				Takashi Nakamura ist in Unison!

				Der Gedanken-Stream seines Ersten Freundes blinkte auf.

				Takashi Nakamura ist soeben zum Level-65-General im Saturnkriegs-Rollenspiel aufgestiegen.

				Adam Trevor fühlte Takashis Genugtuung über diese Leistung. Sein Erster Freund war stolz, und sein Mitempfinden der Bruchstücke von Takashis Wohlgefühl glich dem Anblick der warmen Lichtkleckse, die durch die Bäume drangen. Heute war jeder so glücklich! Er lachte laut auf.

				Am äußersten Rand des Apfelgartens blieb er stehen. Vor ihm reihten Geisterwesen sich in eine Schlange hinter einem Absperrseil aus rotem Samt. Der geballte Ansturm ihrer Gedanken-Streams traf ihn vollkommen unvorbereitet: Jeder Einzelne von ihnen waren ganz versessen darauf, sein Freund zu sein. Die Schlange endete unter dem Vordach einer imposanten backsteinernen Konzerthalle, auf dem in roten Lettern zu lesen war:

				DAS UNICORP-AUDITORIUM PRÄSENTIERT:

				EIN ABEND MIT ADAM TREVOR

				Eigentlich ergab all das keinen Sinn, aber er glaubte, sich dunkel an das Vorsingen, das zermürbende Auswahlverfahren erinnern zu können, an die panische Angst vor der Ablehnung, an die Nächte und endlosen Stunden mit dem Gesangscoach. Er hatte sich das hier verdient, nach all der harten Arbeit. Endlich hatte er’s geschafft! Dieses Konzert war seine große Chance, ein Superstar zu werden.

				Eine unscheinbare Tür öffnete sich wenige Meter neben dem Haupteingang. Ein Geist mit pausbäckigem Gesicht und glänzendem, zurückgegeltem Haar steckte den Kopf heraus und sagte: »Psst! Mr Trevor! Wir haben schon auf Sie gewartet – hier entlang!«

				Adam lief zu der Tür mit der Aufschrift Künstlereingang hinüber und huschte in einen spärlich beleuchteten Backstage-Flur. Der Geist war klein, rundlich und trug einen tadellos sitzenden Smoking. Er verbeugte sich.

				»Es ist mir eine außerordentliche Freude, Sie endlich kennenzulernen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, ich führe Sie gleich zur Bühne wegen des Soundchecks.«

				Er zog einen kastanienbraunen Samtvorhang beiseite. Die Bühne war leer, abgesehen von einem Klavier und einem Mikrofon.

				»Ich spiele Klavier«, sagte Adam.

				Der Mann lächelte. »Selbstverständlich tun Sie das. Und wir haben ein volles Haus heute Abend, also spielen Sie sich besser ein wenig ein. Bitte.« Der Mann deutete mit ausgestreckter Hand in den leeren Zuschauerraum. Adam betrat die Bühne, seine Schritte hallten durch den riesigen Saal.

				Ich bin Adam Trevor. Ich spiele Klavier. Ich bin Adam Trevor. Ich singe.

				Er setzte sich auf die Holzbank und schlug mit der Linken eine weiße Taste an. Der tiefe Ton klang unheilvoll, wie ein Grollen aus der Unterwelt. Dann klimperte er eine fröhliche dreitönige Melodie mit der Rechten. Anschließend kombinierte er beide, improvisierte einen Song über eine miesepetrige alte Gewitterwolke, die der Freund eines Backenhörnchens wird.

				Die Hand eines Mädchens packte sein Handgelenk, ehe er eine besonders brillante Akkordfolge auflösen konnte. Er hob den Blick von den Tasten. Das Mädchen kam ihm bekannt vor – sie war hübsch, trotz ihres lausigen Kleidergeschmacks –, möglicherweise ein alter Fan oder jemand, den er noch aus der Mittelschule für Darstellende Künste kannte?

				»Musst ja nicht gleich den Beruf wechseln«, sagte sie.

				Irgendwie erinnerte ihre Stimme ihn an einen Traum, den er kürzlich gehabt hatte: eine überstürzte Flucht, eine Reise nach Norden, ein Loch mitten im Waldboden.

				»Wie bist du hier reingekommen?«

				»Ambrose«, sagte sie, »was ist los mit dir?«

				Um das Mädchen herum schwärzten sich die Schatten im Saal und krochen über den Bühnenboden. Er blickte hinaus auf die leeren Reihen roter Sitze, nur schwach beleuchtet von den kugeligen Lampen in der Kuppeldecke darüber. Dieser Ort wurde ihm langsam unheimlich.

				»Ich bin’s – Mistletoe!« Peitschenartig schwang sie einen lockeren blauen Zopf nach vorn über ihre Schulter. Eine mächtige Duftwolke beißender Gewürze hüllte ihn ein, und er hustete.

				Er glaubte, sich an ihre erste Begegnung zu erinnern. Ja: Es war in einer subsphärischen Gasse gewesen. Aber was hatte er bloß in einem der Viertel da unten zu suchen gehabt?

				Mistletoe rüttelte ihn heftig an der Schulter. »Du heißt Ambrose Truax. Wir sind zusammen diesen zwei Cops entwischt. Dann haben uns die grusligen alten Brüder geschnappt. Magnus und Ivor, weißt du noch? Und dann sind wir getrennt worden. Du bist Ambrose.«

				Er schob sich von seinem Sitz, wich kopfschüttelnd langsam vor ihr zurück. »Mein Name ist Adam«, murmelte er. »Ich werde hier heute Abend singen. Ich muss mich einspielen.« Die Worte in seinem Mund fühlten sich falsch an, so als würde jemand anders sie aus ihm heraussenden.

				Im Zuschauerraum gingen die Lichter aus. Raues Geflüster kam von den Sitzen.

				»Wir müssen hier weg«, sagte sie.

				»Aber hier gehöre ich hin«, sagte er schwach. »Ich bin glücklich hier.« Doch er glaubte es nicht. Er wusste nicht, wo er hingehörte.

				Mistletoe zerrte an seinem Ärmel. Aus den dunklen Sitzreihen prasselten Stimmen herab.

				»Sing!«

				»Mach schon, Adam, spiel für uns!«

				»Wir lieben dich!«

				Mistletoe sagte: »Hör nicht hin.« Ruckartig zog sie an seinem Arm und zerrte ihn weg von der Klavierbank. Er winkte seinen unsichtbaren Fans zu, während sie ihn zurück durch den Samtvorhang schleifte.

				»Sind wir Freunde?«, fragte er. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass sie ihn nicht sonderlich mochte.

				»Nicht hier drin.«

				Sie stürmten durch den Künstlereingang hinaus in das helle Tageslicht. Er folgte ihr weg von dem UniCorp-Auditorium und einen Hügel hinauf, wo das hohe Gras ihm um die Beine strich. Auf der Kuppe des Hügels stand eine Gruppe von Kiefern. Mistletoe führte ihn in deren schattige Mitte und hockte sich neben ihn auf einen dicken, vielringigen Baumstumpf.

				»Hör mir zu.« Sie hielt seine Hand. »Du heißt Ambrose Truax. Du trägst Holoanzüge und riechst nach Brüssel. Wir sind uns in Little Saigon begegnet, da wo für dich alles so alt aussieht. Ich hab ’nen Scooter, der Nelson heißt.«

				Ein Schwindelgefühl trübte seinen Blick. Ihm war übel.

				»Die Cops haben uns gejagt, aber wir haben sie abgehängt.«

				Er machte die Augen zu und sah sich selbst, wie er hinter Mistletoe auf dem Sozius eines klapprigen Scooters saß. Sie fuhren einen schmalen, holprigen Weg entlang, ganz oben auf irgendeinem Barackenhaufen. Die Unterseite des Sphärenschilds hing nicht einmal zwei Meter über ihren Köpfen. Mistletoes langer blauer Zopf kitzelte ihn in der Nase. Seine Arme hatte er um ihren warmen Bauch geschlungen, und es machte ihn glücklich, ihr so nah zu sein. Und dann erinnerte er sich.

				Sie hat mir das Leben gerettet. Mein Name …

				Schnitt, neue Szene, ein nasskaltes, höhlenartiges Labor, übersät mit den Eingeweiden von Prä-Unison-Gerätschaften. Ein weißhaariger Mann, der nach Moder roch, stand plötzlich dicht vor ihm und packte sein Handgelenk. Dann drückte der Mann einen einzelnen spitzen Dorn durch seine Hand. Der Schmerz fuhr messerscharf durch seinen Arm. Er erinnerte sich:

				Der alte Mann hat eine neue ID hartkodiert. Mein Name ist …

				Schnitt. Er kauerte hinter einer Scannerröhre unmittelbar neben jemandem, der einen Disruptor in der Hand hatte, jemandem, der ihm sehr vertraut war, der ihn anschrie, er solle loslaufen.

				Schnitt. Eine Murmel hing schwebend in der dünnen Luft zwischen ESC-Atmoscrapern, drehte sich endlos um die eigene Achse.

				Mein Name ist Ambrose.

				Er erinnerte sich an alles.

				»Mein Name ist Ambrose Truax!«, sagte er, als sein Verstand zu der Lichtung inmitten der Kiefern zurückkehrte. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er sich um. »Wow«, keuchte er. Tiefes Durchatmen. »Okay. Die Adam-Trevor-ID lief absolut synchron mit Unison. Hat mein eigenes Bewusstsein komplett überlagert. Und zwar prompt – im selben Moment, als ich eingeflimmert bin, hatte ich auch schon alles vergessen.«

				Er erhob sich von dem Baumstumpf und checkte rasch seinen mentalen Status. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass der Drang, augenblicklich wieder in den Konzertsaal zu laufen und für seine Bewunderer und Fans zu singen, nach wie vor an seinem Geist zerrte, ihn lockte. Aber wenigstens konnte er das starke Verlangen jetzt erkennen und versuchen, es zu unterdrücken. Er ging auf und ab, sagte sich wieder und wieder seinen Namen vor.

				»Mein Name ist Ambrose Truax. Mein Name ist Ambrose Truax. Mein Name ist –«

				»Dir ist schon klar, dass du das grade laut sagst, oder?« Mistletoe ließ den Blick über all die perfekt designten Unison-Kiefern wandern. »Das alles hier ist übrigens verbloggt noch eins mächtig schräg. Klasse Arbeit.«

				Ambrose kam der Gedanke, dass er gar nicht wusste, ob dieser User wirklich Mistletoe war. Sie war kein Geisterwesen, aber sein Freund war sie auch nicht. Außerdem konnte er nirgends ihr Profil oder ihren Gedanken-Stream wahrnehmen. Was Unison anging, existierte sie gar nicht.

				»Wie bist du hierhergekommen? Die Mistletoe, die ich kenne, hat nicht mal ’nen Oberstadt-Zugang, geschweige denn ’ne Unison-ID.«

				Sie machte einen Satz auf ihn zu und bohrte ihm einen Finger ins Brustbein. Augenblicklich war er so gut wie sicher, das richtige Mädchen vor sich zu haben.

				»Erstens, wie wär’s mit Danke, dass du mir schon wieder den Arsch gerettet hast? Zum, weiß nicht genau, ungefähr hunderttausendsten Mal, seit wir uns kennen? Und zweitens, freu mich auch, dich zu sehen.«

				Er hob die Hände. »Na schön, tut mir leid, aber du musst verstehen, dass ich nicht besonders klar denken konnte, seit wir getrennt wurden. Ich hab Dinge gesehen. Ich bin aus Magnus’ und Ivors Tunnellabor abgehauen, um zu versuchen, mich kalibrieren zu lassen, aber … im Ernst, wie hast du’s geschafft, hier reinzukommen?«

				»Professor Deirdre O’Hanlon.«

				»Wer?«

				»Ich glaube, als du sie getroffen hast, war sie so ’ne Art« – sie schnippte mit den Fingern, während sie angestrengt nachdachte – »so ’ne Art App-Händlerin.«

				Er stutzte. »Sonia Carter.«

				»In Wirklichkeit heißt sie Deirdre«, sagte Mistletoe. »Sie ist Professorin für Unison-Kram an der ESC University. Ich hab ihren Namen bei Jiris Notizen entdeckt.«

				»Warte mal – du warst an der ESCU? Wie hast du’s nach oben geschafft?«

				»Ich kenn da ’nen Jungen …« Sie verstummte, so als würde sie auf eine Reaktion warten. Ambrose wusste nicht recht, was er sagen sollte.

				»Ah.«

				»Der hat mir gezeigt, wie ich die Luftschleuse umgehen kann. Und dann hat Deirdre mir mit dem Log-in geholfen.«

				»Implantat.« Er tippte sich auf die Handfläche.

				Sie schüttelte den Kopf. »Schön wär’s. Ich musste ’ne riesige Pille voller Käfer schlucken.«

				Erklärt, wieso das Netz dich nicht erfasst, dachte er. »Hast du überhaupt ’ne Ahnung, wie verbloggt gefährlich das ist?« Der Subsphären-Slang ging ihm so glatt über die Lippen, als wäre er damit aufgewachsen. »Irgend so ’n Hinterhof-Biotech-Log-in zu schlucken? Diese Käfer krabbeln jetzt durch dein Gehirn. Das kannst du echt nicht bringen. Ich will dich nicht –« Er hielt inne.

				»Willst mich, was nicht?«

				»Ich will dich nicht wieder verlieren.«

				Trotz des chaotischen Zustands seiner derzeitigen Hirnfunktionen war er sich dieser einen Wahrheit ganz sicher. Er spürte den überwältigenden Drang, seinen Finger seitlich an ihren Hals zu legen, um ihren Puls zu fühlen und zugleich die Zartheit ihrer Haut. Echte Haut, Unison-Haut, es spielte keine Rolle.

				Sie schien beinahe sprachlos.

				»Ambrose«, sagte sie, »noch nie hat …« Zum ersten Mal, seit sie sich in Little Saigon begegnet waren, ließ sie ihren subsphärischen Straßenpanzer fallen. »Ich hab noch nie …« Ihr Lächeln wirkte traurig und auf seltsame Weise sehr alt. Sie versuchte es noch einmal. »Ich wünschte, ich hätte dich vor all dem hier gekannt.«

				Sein Herz klopfte wild. Und dann knisterte sein Gedanken-Stream:

				Takashi Nakamura freut sich wahnsinnig, seinen Freund heute Abend singen zu sehen!

				Er konnte Takashis Anwesenheit förmlich über seine Haut kriechen fühlen, so erstickend gut gelaunt wie ein Patient mit einer Überdosis Medikamente.

				»O nein«, sagte er. »Mach dich auf was gefasst.«

				Takashi stürmte in die Lichtung, rotgesichtig und ganz außer Atem. Ambrose wartete darauf, dass er ihren merkwürdigen und plötzlichen Abschied im Amphitheater erwähnte. Sein Erster Freund gestikulierte wild in Richtung einer Lücke zwischen den Bäumen.

				»Wieso versteckst du dich denn, Adam? Hast du das da draußen nicht gesehen? Es ist herrlich!« Sein Stimmungsschatten schlang zappelnde orangerote Ranken um seine Beine und Taille.

				»Igitt«, sagte Mistletoe und machte einen Schritt rückwärts.

				»Nett, dich kennenzulernen!«, sagte Takashi.

				Sie brachte ein zaghaftes »Hi« zustande und beäugte angeekelt die sich windenden Tentakel des Stimmungsschattens.

				Takashi Nakamura ist 01101000011011110110110101100101.

				Ambrose wedelte mit seiner Hand vor dem Gesicht seines Freundes herum. »Ähm, Takashi?«

				Takashi schaute geradewegs durch Ambrose hindurch zur anderen Seite der Lichtung. Dann kicherte er abwesend. »Ist dir je … ist dir je aufgefallen, wie perfekt all diese Ebenen der Welt zueinanderpassen? Und dass sie das absolut gleichzeitig für all deine Freunde und für dich tun? Es ist, als wärst du das nanomäßigste aller Nanoteilchen, okay?« Er presste Daumen und Zeigefinger zusammen, um die Winzigkeit zu demonstrieren. »Und eigentlich bist du bloß dazu da, diese eine Funktion auszuführen – hin und her oder hoch und runter –, aber gleichzeitig bist du auch dieses« – er fuchtelte mit den Armen, hatte Mühe, die segensreiche Erkenntnis zu vermitteln, die sich in seinem Hirn breitmachte –, »dieses Feuerrad der Freundschaft!«, verkündete er schließlich triumphierend.

				Ambrose zeigte auf den Stimmungsschatten, der auf Takashis tiefe Glückseligkeit reagierte, indem er sich seinen Brustkorb hinaufrankte und sich um seinen Hals wickelte.

				»Ist das da so vorgesehen? Ich meine, bist du …«

				»Ich bin endlich ich, Adam! Ich bin alles, was ich je sein wollte.«

				Skeptisch folgten sie Takashi durch die Bäume und hinaus ins Sonnenlicht. Vom Fuß des Hügels an erstreckte sich ein gigantisches Feld bis hinüber zur dunstigen Skyline der ESC-Bitmap. Millionen von Usern tummelten sich auf dem Areal, streiften in Gruppen umher und aneinander vorbei wie dicht gedrängte Schwärme von Fischen, was Ambrose das beunruhigende Gefühl gab, auf den Grund eines wasserlosen Meeres zu blicken. Ein paar Minuten lang war er sprachlos, dann erst wurde ihm klar, dass die User sich auf ein Ziel zubewegten, in einer Art Sog langsam einem schemenhaft auftauchenden Monstrum entgegenstrebten, das die makellose Unison-Sonne zu verdunkeln drohte.

				»Greymatter«, sagte Ambrose.

				»Hab dir doch gesagt, dass es herrlich ist!«, schrie Takashi über die Schulter und galoppierte den Hügel hinunter.

				Martins Anwesen hatte die Ausmaße einer Stadt. Brandneue Anbauten wucherten zu beiden Seiten. Die aufgetürmten gläsernen Flächen und das chromglänzende Gitterwerk der modernen Atmoscraper ließen das ursprüngliche viktorianische Herrenhaus winzig erscheinen. Die Erweiterungen folgten dem Rand des Feldes, glitzernde Seitenflügel aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert umschlossen die Massen von Usern wie zwei riesenhafte Klauen.

				Als die Ersten die Vorderseite des Anwesens erreichten, zerfielen ihre Körper zu Staub; monatelange Verwesung vollzog sich in einem einzigen, Übelkeit erregenden Augenblick. Aus den Überresten jedes Users züngelten in knallbunten Strängen Rohdaten hervor und verschwanden in den Wänden des Hauses.

				Das Anwesen verschlang Profilinformationen.

				»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Mistletoe.

				Ambroses Feed brüllte:

				Herzlichen Glückwunsch! Sie wurden ausgewählt, an einem kostenlosen Testlauf von Unison 3.0 (Beta) teilzunehmen. Bitte besuchen Sie unsere Launch-Party in Greymatter!

				Ambrose drehte sich zu Mistletoe um, verstummte jedoch schlagartig durch jähe, weiß glühende Blitze der Freude, die wie Dolche in seinen Gedanken-Stream fuhren. Im Bruchteil einer Sekunde komprimierte Unison den Abstand zwischen seinem eigenen Stream und denen seiner Mit-User. Plötzlich schienen sie allesamt aus derselben Quelle zu stammen, irgendwo tief im Innern seines eigenen Verstandes, wie aus einer ohrenbetäubenden Echokammer.

				Lauren Jenkins liebt ihre Freunde mehr als alles andere in der ganzen Welt! : )

				Julia Pittman ist jetzt ein Fan von Adam Trevor.

				Oscar Ward denkt, dass der Sinn des Lebens Entspannung heißt und man einfach alles GENIESSEN soll!

				Chris Riley fragt sich, warum er so lange gebraucht hat, um zu begreifen, wie einfach es ist, glücklich zu sein.

				Mark Sullivan ; ) ; ) ; ) ; ) ; )

				Millionen von vollständigen, detaillierten Profilen fluteten jetzt in seinen Feed. Und sie alle luden ihn zu demselben Ereignis ein: zur Launch-Party in Greymatter.

				Sie würde ein gigantischer Spaß werden.

				Vielleicht könnte er für all seine neuen Freunde sogar ein paar Songs spielen.

				Er lief los, den Hügel hinab. Jemand zerrte an seinem Ärmel: das Mädchen aus dem Konzertsaal. Sie hatte ihn vor seiner Show beim Einsingen gestört, und jetzt versuchte sie, ihn davon abzuhalten, auf die Launch-Party zu gehen. Er riss sich von ihr los – durchgeknallte Stalkerin! – und wollte ihr gerade sagen, sie solle ihn gefälligst in Ruhe lassen, da zuckte ihr ganzer Körper plötzlich zurück, so als hätte sie versehentlich ein Messer fallen lassen und wiche nun aus, damit es ihr nicht auf den Fuß fiel. Ihr Blick wurde leer und ausdruckslos. Ihr Unterkiefer klappte herunter. Dann verzerrte sie sich zu einem Störbild, flackerte kurz und existierte nicht mehr.

				Kein großer Verlust. Sie war ohnehin nicht sein Freund gewesen.

				Er gesellte sich zu den Usern auf dem Feld und spazierte auf das Anwesen zu, pfiff ein fröhliches Liedchen und genoss das Gefühl der Sonne auf seinem Gesicht.

			

		

	
		
			
				13

				Überlebende

				Finsternis umhüllte sie. Der Röhrendeckel glitt auf. Lampenlicht gleißte herein. Sie blinzelte. Der Schattenriss eines Mannes beugte sich vor die Lampe und blockierte deren sonnenhelle Mitte, jedoch nicht das Gleißen. Ihre Augen passten sich an. Die messerscharfen Kanten eines adretten Anzugs und einer Krawatte tauchten hinab in die dunkle Kammer, dann verschwand der Schattenriss. Die helle Kugel aus Licht erschien wieder.

				Außerhalb ihres Sichtfelds hörte sie Männer in gedämpftem Ton miteinander reden, ab und zu unterbrochen durch ein nasses Tnack. Sie spürte, wie sie mit einem leisen mechanischen Whirrrr nach vorn kippte, und nahm jetzt allmählich wahr, dass sie sich in einem Raum voller länglicher Metallröhren befand. Die Röhre ihr gegenüber stand senkrecht und war offen. Darin wand sich ein winziges Baby, ein Junge, aus dessen Kopf lange Drähte ragten. Er richtete seinen Blick auf sie und erstarrte. Sie versuchte zu winken, doch ihre Arme waren festgeschnallt. Stattdessen brabbelte sie eine Begrüßung, so gut sie es vermochte. Er blinzelte und bewegte die Lippen.

				Noch einmal: Tnack.

				Sie folgte dem Geräusch mit den Augen an der Röhre des anderen Babys vorbei in den hinteren Teil des Raums, wo zwei Männer in weißen Laborkitteln und ein dritter Mann – der, der eben kurz zu ihr hereingeschaut hatte – sich über einen langen Tisch beugten und immer wieder einen fleischigen Haufen anstießen. Der dritte Mann richtete sich auf und sagte etwas zu den beiden anderen, dann hob er den Haufen hoch. Von dem schlaffen Etwas hingen silbrige Drähte herab. Kurz darauf ein winziger Arm.

				Es war ein Baby – genau wie sie und der Junge in der Röhre vor ihr. Bloß dass es sich nicht bewegte. Der dritte Mann hielt das Körperchen ruhig in der einen Hand, während er mit der anderen einen der Drähte schnappte und ihn ins Licht hielt. Er drehte und wendete ihn, betrachtete ihn aus jedem Winkel. Er schüttelte den Kopf. Die beiden Männer in den Laborkitteln standen regungslos da, als der dritte Mann das Baby in einen durchsichtigen, zylindrischen Tank schleuderte. Darin trieben in einer grünen Flüssigkeit leblos die Körper von einem Dutzend weiterer Babys umher, und ihre Drähte schlängelten sich umeinander, an der Oberfläche gehalten von einer leichten Strömung.

				Mit einem nassen Tnack verdrängte das Baby ein anderes.

				Sie ließ ihren hilflosen Blick zu dem Jungen vor ihr hinüberwandern, der ihn mit offen stehendem Mund starr erwiderte, während ein zäher Speichelfaden von seiner Unterlippe baumelte.

				»Gahh«, sagte er.

				Sie versuchte, auf die Männer zu zeigen, doch sie konnte sich nicht bewegen, und er vermochte sich ohnehin nicht umzudrehen, um zu sehen, was geschah.

				Stattdessen schrie sie.

				Die Szenerie wich ans Ende eines langen Tunnels zurück und löste sich auf. Dann schoss alles erneut auf sie zu und verwandelte sich in Professor Deirdre O’Hanlons hohe, blasse Stirn und weit aufgerissene grüne Augen, nur wenige Zentimeter vor ihren eigenen.

				Mistletoe versuchte, sich zu bewegen. Ihre Arme schienen noch immer gefesselt. Wie war das möglich? Die weißen Wände und roten Stühle des spartanischen ESCU-Büros tauchten am Rand ihres Blickfelds auf.

				»Ambrose!«, schrie Mistletoe und kämpfte gegen die bleierne Kraft, die ihre Handgelenke niederdrückte. »Geh nicht da runter!« Ihre Schläfen fühlten sich heiß und schweißnass an.

				»Beruhige dich«, sagte Deirdre. »Er kann dich nicht hören. Du bist wieder bei mir.«

				Professor O’Hanlon verstärkte ihren Griff und presste Mistletoes Hände gegen ihre Schläfen, bis ihr der Kopf schmerzte.

				Sie war ausgeloggt worden.

				Mistletoe riss sich los. »Bringen Sie mich wieder rein.«

				»Kann ich nicht. Sie sind hier.« Deirdre drehte die Handfläche nach oben. Eine Projektion der Lobby des ESCU-Gebäudes erschien. UniCorp-Sicherheits-Mitarbeiter säumten die beiden Verbindungsstege über dem Glaskasten, zielten mit ihren Disruptoren nach unten in raschen, eleganten Schwüngen. Im Erdgeschoss überprüfte ein zweites Team eine Reihe von Studenten, deren projizierte ESCU-ID-Kugeln glitzernd über ihren nach oben gekehrten Handflächen schwebten.

				»Bilder der Überwachungskameras«, sagte Deirdre.

				Mistletoe betrachtete das tonlose Video, wo jetzt zu sehen war, wie ein Student vortrat und seine ID-Projektion verschwinden ließ. Er schrie dem ihm am nächsten stehenden Sicherheits-Mann etwas entgegen, sein wutverzerrter Mund bewegte sich stumm. Keine Sekunde später traf ihn ein schneller Stoß mit dem stumpfen Ende eines Disruptors an der Schläfe. Der Junge sackte zu Boden, seltsam verkrümmt. Neben ihm stand das rothaarige Mädchen, das Mistletoe Schokolade und Wegbeschreibung gegeben hatte, und zeigte seine ID. Ein anderer Sicherheits-Mitarbeiter fuhr mit der Hand durch die schillernde Kugel, dann ging er weiter die Reihe entlang.

				Mistletoe spürte das Gewicht ihres eigenen Disruptors um ihren Unterarm, verborgen unter ihrem Ärmel. Mühsam widerstand sie dem Drang, die Faust zu ballen, die Waffe zu entsichern und schießwütig aus der Bürotür zu stürmen. Sucht ihr mich, Jungs?

				Ein weiterer Trupp Sicherheits-Leute trat ins Sichtfeld, verteilte sich entlang den Rändern des Raums und bezog mit je zwei Mann Stellung vor den Türen der Professorenbüros.

				Deirdre schloss die Anzeige und zog einen bauchigen schlammbraunen Matchbeutel hinter ihrem Stuhl hervor.

				»Hab mir schon gedacht, dass das eines Tages passieren würde«, sagte sie und wischte die orangefarbenen Gläser und losen Kapseln aus der rechteckigen Wandöffnung in die Tasche.

				»Mir ist niemand hierher gefolgt«, sagte Mistletoe.

				Deirdre schulterte den Beutel, dann packte sie den roten Stuhl an seiner gerundeten Armlehne und schleuderte ihn energisch beiseite. Dahinter kam erneut ein kahles Wandsegment zum Vorschein, kahl bis auf eine weitere handförmige Vertiefung.

				»Es ist meine Schuld, denn ich hab dir das Log-in gegeben. Ein solches Risiko mit experimenteller Technologie einzugehen war dumm, und jetzt bleibt uns eben nichts als die Flucht.«

				Mistletoe stand da wie angewurzelt. Sie fühlte eine kalte, quälende Übelkeit ihren Hals hinabkriechen, sich erstickend um Brust und Magen legen. Genau das war sie: experimentelle Technologie. Ivor hatte recht gehabt, was die Gefahr anging, abrupt aus Unison herausgerissen zu werden: Grausame, tief verdrängte Erinnerungen offenbarten sich plötzlich in all ihren Einzelheiten.

				»Sie verstehen nicht«, sagte Mistletoe. »Er ist verloren da drin ohne mich.«

				Deirdre presste ihre Hand in die Vertiefung. Ein horizontaler Spalt erschien in der hinteren Wand und öffnete sich auf den ESCU-Campus. Die Nachmittagssonne huschte in langen Lichtstreifen über den Wald. Mistletoe musste blinzeln, als einem der Sonnenstrahlen ein direkter Treffer in Deirdres Büro gelang.

				»Im Moment ist meine Priorität, nicht erschossen zu werden«, sagte Deirdre, während sie storchenartig ein Bein durch das rechteckige Loch in der Wand bugsierte und geschmeidig den Rest ihres Körpers ins Freie schob. »Täte dir auch ganz gut.«

				Fast hätte Mistletoe sie auf die Kapsel aufmerksam gemacht, die aus einem Seitenfach an dem Beutel rutschte, als Deirdre ihn hinter sich her durch die Öffnung zog. Stattdessen hob sie sie mit einem raschen Griff auf, ließ sie in ihre Tasche gleiten und kletterte nach draußen, wo sie im weichen Gras neben dem grauen Steinwürfel landete. Sie drehte sich um, um den Campus zu überblicken, und starrte in die grell orangerote Mündung eines schussbereiten Disruptors. Die Waffe gehörte zu einem Mann, der einen unförmigen braunen Hut trug und auf seinem leerlaufenden ESCPD-Scooter ruckartig auf und ab schwebte. Neben ihm fuchtelte sein rothaariger Partner drohend mit einem identischen Disruptor anstelle des nichttödlichen Betäubungsschlagstocks, den er noch bei ihrer subsphärischen Verfolgungsjagd verwendet hatte.

				Mistletoe ballte die Faust. Der Disruptor schob sich aus ihrem Ärmel und legte sich um ihre Hand. Mit dem Daumen stellte sie ihn auf volle Energie und versuchte angestrengt, ihren Arm ruhig zu halten.

				Schlapphut leckte sich über die rissigen Lippen. Es war seltsam, ihn etwas so Natürliches und Menschliches tun zu sehen. Mistletoe fragte sich, ob diese Männer wohl Familien hatten, Frauen und Kinder, denen sie zu Hause die aufregende Geschichte von ihrer Jagd auf zwei flüchtende Kids erzählten. Sie malte sich aus, wie sie beim Abendessen saßen, der Tisch gedeckt mit saftigem Brathähnchen und was immer Oberstadtleute aus diesen silbrigen Kästen holten.

				Rothaar deutete mit einem Nicken auf ihren Disruptor, der jetzt in einem kränklichen Gelbton glühte und Mühe hatte, das volle Energie-Level zu halten. »Wird wohl Zeit für ’ne Inspektion.«

				Mistletoe wartete darauf, dass Deirdre die Hightech-Waffe hervorzog, die sie ja bestimmt unter ihrem Shirt versteckt hatte, und irgendwas sagte wie Das Teil hier wird’s schon richten. Sie warf einen Seitenblick auf Professor O’Hanlon, die stocksteif dastand und die Hände neben dem Kopf hielt, um zu zeigen, dass sie leer waren.

				Schlapphut sog schnüffelnd die Luft ein. »Riechst du das?«

				Mistletoe roch nicht das Geringste, spürte dafür aber erneut den Anflug jenes undeutlichen Gefühls der Zeitverzögerung, das sie schon in Tante Ditas Straße Sekunden vor der Explosion gehabt hatte. Die unheimliche Stille dieses Augenblicks schien auch die beiden Cops anzustecken, sodass selbst deren Scooter bewegungslos in der Luft hingen.

				Die Zeit beschleunigte mit zwei kurzen, silbrigen Blitzen, gefolgt von zwei feuchten, erstickten Lauten:

				Schwunk. Schwunk.

				Rothaars disruptorlose Hand fuhr hinauf an seine Kehle, während Schlapphut zusammensackte, um Atem ringend und zuckend wie ein panisches Karnickel. Mistletoe und Deirdre wichen zurück, pressten sich gegen die Steinwand. Kreisrunde Bänder aus metallenen Haifischzähnen drückten sich tief in die Hälse der beiden Männer.

				Mistletoe wandte sich ab. Sie wollte nicht mit ansehen, wie die Gesichtszüge der Cops schließlich erschlafften. Es erinnerte sie zu sehr an Jiris letzten Augenblick. Die Blätter eines nahen Baums raschelten, und Mistletoe schaute auf. Füße baumelten, Beine erschienen, dann hing dort einen Moment lang ein ganzer Junge, ehe er sich auf den Boden fallen ließ.

				Sliv.

				Lautlos kam er über das Gras auf sie zu. Er trug ein langärmliges Shirt mit einem Muster aus grünen und braunen Klecksen: Old-School-Tarnklamotten. Um die Brust hatte er sich einen ledernen Gurt geschlungen, bestückt mit mehreren selbst hergestellten Wurfsternen, für die er kurze Klingen zwischen die abgeschliffenen Zähne silbriger Zahnräder gelötet hatte. Ein abgetragener brauner Handschuh verbarg seine fehlende Hand. Er warf Mistletoe ein knappes Lächeln zu, dann machte er sich daran, Schlapphuts zusammengesunkenen Körper von dem schnittigen schwarzen Scooter zu hieven.

				»Kann mal einer mit anfassen?«, keuchte er. Mistletoe war mit zwei Sätzen bei ihm und schob von der anderen Seite, behutsam, um ihren Disruptor nicht auszulösen, den sie schussbereit hielt, nur für den Fall. Gemeinsam schafften sie es, Schlapphut von seinem Sitz und in Slivs Arme zu kippen. Das makellose hellbraune Hemd des Cops lockerte sich und schob sich bis unter sein Kinn, sodass es die Wunde in seinem Hals bedeckte.

				»Danke fürs Nicht-auf-mich-Hören«, sagte Mistletoe, als sie Schlapphut hinüber an die Steinwand gewuchtet hatten.

				»Konnt ja nicht ahnen, dass du hier oben in Schwierigkeiten gerätst, oder?«

				Deirdre setzte Rothaars Körper neben den seines Partners, dann tastete sie routiniert seine Taschen ab und steckte seinen Taser-Schlagstock in ihren Beutel. »Alte Gewohnheit«, sagte sie und stand auf.

				Mistletoe fragte sich, ob Professor O’Hanlon ihrer Vergangenheit nicht näher war, als sie sich gern einredete. Deirdre schwang sich auf den Scooter von Rothaar und klemmte sich ihre Tasche zwischen die Beine. »Falls wir uns nordwärts halten«, sagte sie, »gibt’s da ein Ferienhaus für ordentliche Professoren in der Nähe von Montreal.«

				»Die werden Sie dort suchen«, sagte Mistletoe.

				»Bin außerordentlicher Professor.«

				»Vergessen Sie’s«, sagte Sliv und kletterte auf Schlapphuts Scooter. »Ich kenn da ein sicheres Plätzchen bei mir zu Hause.« Er streckte die Hand aus und zog Mistletoe auf den Sitz.

				Deirdre deutete auf den Boden. »Bei dir zu Hause, das heißt subsphärisch?«

				»Japp«, sagte Mistletoe. Sie quetschte sich zwischen Sliv und die Kontrolltafel. »Ich fahre.«

				Die Uhrmacher fläzten sich in der Notaufnahme des verlassenen Rio-II-Hospitals wie Hunde in der Sommerhitze und sahen mit halb offenen Augen und schläfriger Neugier zu, wie Sliv seine beiden Gäste durch ihren Unterschlupf eskortierte. Sie hatten die meergrünen Matratzen von den Krankenhausbetten gezogen und mit ihnen ein labyrinthisches Gewirr aus miteinander verbundenen Schlafkojen ausgepolstert, das sich gegen die rissigen und abbröckelnden Wände der Unfallstation duckte. Ein paar der Gangmitglieder hatten karierte Shirts und knallbunte Stoffreste als Vorhänge angebracht, während andere sich ungeniert vor aller Augen in ihrer Unterwäsche rekelten. Sogar, wie Mistletoe erstaunt feststellte, einige von den Mädchen. Kurz flackerte Wut in ihr auf, und sie fragte sich, warum Sliv sie nie gebeten hatte, sich seiner Gang anzuschließen.

				Ein plötzliches Huschen neben ihnen ließ Deirdre erstarren. Das Kamerainsekt kletterte auf einen kleinen Berg aus rostigen Industriekaffeemaschinen und richtete sein Objektiv auf die Besucher. Sliv verscheuchte es mit einem Wink seiner Hand, und das Insekt verzog sich unter die Koje eines schnarchenden Jungen mit knallweißem Haar.

				»Ihr müsst nicht hier unten bei uns bleiben«, sagte Sliv. »Ich lass euch ’n passables Plätzchen in der Chirurgischen einrichten.«

				Es hatte sie mehrere Stunden gekostet, um ins Hospital zu kommen. Zunächst hatte Sliv sie durch ein schwindelerregendes Geflecht von Oberstadtgassen gelotst, um ganz sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Dann hatten sie die ESCPD-Scooter an der Luftschleuse zurückgelassen, waren den Zugangsschacht hinuntergestiegen und hatten sich schließlich auf langen und komplizierten Umwegen durch zahllose schmale Tunnel bis in die Notaufnahme durchgeschlagen.

				»Bei euch ist wohl früh Schlafenszeit«, sagte Deirdre.

				»Wir gehen nachts auf Beutezug«, erklärte Sliv. »Nicht mehr lang, dann ist Zeit zum Aufstehen.«

				Am anderen Ende der Notaufnahme, hinter einem Schreibtisch, auf dem Bitte hier eintragen stand, zog Sliv den Handschuh aus und knöpfte sein Tarnfarbenshirt auf. Er griff nach unten, um sich die Hose zu öffnen, dann fiel ihm scheinbar ein, dass er Gesellschaft hatte.

				»’tschuldigt mich«, murmelte er und verschwand in einem Büro hinter dem Schreibtisch.

				»Hier ist es doch ganz okay«, sagte Deirdre. Sie klang beinahe überzeugt. »Es ist gut. Hier unten bist du besser aufgehoben.«

				Ein führerloser roter Staubsauger zuckelte auf sie zu und schleifte ein langes Kabel hinter sich her. Neben dem Schreibtisch hielt er an und senkte den Rüssel eines ausladenden Zubehörteils, um eine Ansammlung stahlgrauer Fussel aufzusaugen, dann zog er sich wieder Richtung Flur zurück.

				»Nicht unbedingt genau hier«, sagte Deirdre und starrte auf den frisch gesäuberten Punkt auf dem Fliesenboden. »Aber hier unten, unter dem Sphärenschild, außer Reichweite des Signals. Solange du in Bewegung bleibst.«

				»Hab ich vor«, erwiderte Mistletoe. Sie sah zu, wie der Staubsauger hinter dem skelettierten tropfenförmigen Chassis eines Oberstadtautos verschwand, und fragte sich, ob Sliv Nelson nicht angerührt hatte oder der Scooter wegen der Ersatzteile bereits ausgeschlachtet worden war.

				»Also, beschreib mir dein Unison-Erlebnis«, sagte Deirdre.

				»Verwirrend und gruslig trifft’s im Großen und Ganzen.«

				»Ich brauche ein paar Einzelheiten.«

				»Ambrose zu finden war ziemlich leicht, weil der Name, den er benutzt hat, als Sie ihn getroffen haben –«

				»Adam Trevor.«

				»– überall groß auf Plakaten stand, weil er am Abend ein Konzert geben sollte. Bloß, als ich ihn gefunden hatte, dachte er wirklich, er wär Adam, so als wär’s kein gefaktes Profil mehr. Er war grade dabei, sich ’nen Song über ’ne Wolke auszudenken. Ich hab ihn davon losgerissen, aber das hat nicht lang gehalten. Wenn ich also nicht so schnell wie möglich wieder reingehe, um Ambrose daran zu erinnern, wer er ist –«

				»Das kann ich nicht zulassen.«

				»Es ist nicht Ihre Entscheidung.«

				»Dir dieses Log-in zu geben war ein Fehler. Ich hatte die ganze Zeit recht: Das Beste, was du tun kannst, ist weglaufen.«

				»Ich lasse Ambrose nicht im Stich. Er würde mich auch nicht im Stich lassen.«

				»Das weißt du doch gar nicht. Und da ich mir immerhin fünfzehn Jahre lang eine Karriere aufgebaut habe, die du an einem einzigen Nachmittag ruiniert hast, könntest du meinen Rat wenigstens kurz in Betracht ziehen.«

				Mistletoe starrte auf den Boden, entdeckte einen dunklen Fleck, der dem Staubsauger entgangen war. Sie fühlte sich wie irgendein böser Geist aus einem Märchen, der wie ein Blitz im Leben der Menschen auftaucht und nichts als Trümmer zurücklässt. Ihr Handgelenk streifte die Log-in-Kapsel in ihrer ausgebeulten Tasche. Bei der nächstbesten Gelegenheit, unter einem Vorwand von Professor O’Hanlon wegzukommen, würde sie sich auf den Weg zum einzigen subsphärischen Signal machen, von dem sie wusste.

				»Was ist da drin sonst noch passiert?«, fragte Deirdre.

				Mistletoe hob den Blick. Sie bemerkte die Falten um die Augen der Frau, die tiefen Furchen des Kummers, die sich in ihre Stirn gegraben hatten. Vielleicht blieb man als Überlebender am Ende müde und hohl zurück; vielleicht war Pjotr der Glückliche.

				»Martins Riesenvilla ist gewachsen.«

				»Du hast Greymatter gesehen?«

				»Ging gar nicht anders. Alle Welt strömt dorthin. Es ernährt sich von den Profilen der Leute oder so ähnlich.«

				Deirdres Blick verlor sich in weiter Ferne. »Ich war immer der Überzeugung, dass die Menschen hier unten darum kämpfen sollten, Zugang zu Unison zu erhalten, dass wir eine Verantwortung hätten, jedem menschlichen Wesen zu seinem Anteil an dem Fortschritt zu verhelfen, den solch ein großes soziales Netzwerk darstellt. Aber gegen Ende glaubte Pjotr, dass wir ohne es besser dran wären. Er hat immer gesagt: ›UniCorp pflanzt User wie Samen, sieht zu, wie sie gedeihen, und wartet auf die Ernte.‹«

				Als die Bürotür aufging, drehte Mistletoe sich dankbar zu Sliv. Er trug jetzt ein schwarzes T-Shirt und eine graue Hose, die mit gelben und grünen Farbflecken übersät war.

				»Ich zeig euch beiden noch kurz eure Kojen, bevor’s Frühstück gibt.« Er winkte mit dem entblößten Metall seines linken Arms und marschierte voraus in den Flur.

				Deirdre legte Mistletoe ihre Hand auf die Schulter. »Pjotr hatte recht.«

				Mit einem Schulterzucken schüttelte Mistletoe sie ab und schloss zu Sliv auf. »Ist Nelson noch in einem Stück?«

				»Wir haben ihn bloß so zum Spaß in den Verbrennungsofen gesteckt.«

				»Dass du mir den Hintern gerettet hast, heißt nicht, dass ich dich nicht erwürge.«

				Sliv zeigte auf eine Flügeltür am Ende des Flurs, auf der Intensivstation stand. »Ist da drin.«

				Mistletoe wandte sich zu Deirdre um, die ein paar Schritte hinter ihnen ging. »Hey, könnten Sie uns ’ne Minute allein lassen? Wir würden nur gern ganz kurz das eine oder andere nachholen.« Sie nahm Slivs menschliche Hand und drückte sie fest, flocht ihre Finger zwischen seine und zog ihn zu sich heran. Er roch nach Benzin.

				»Oh. Ich – ich wusste ja nicht …«, stammelte Deirdre. »Ich seh mir dann schon mal unsern Schlafplatz an.«

				Mistletoe lächelte. »Danke. Für alles.«

				»Die Chirurgische ist um die Ecke«, sagte Sliv, während Mistletoe ihn in Richtung Intensivstation schleifte. »Es gibt ’ne Dusche und mehrere Betten. Suchen Sie sich eins aus.«

				Mistletoe drückte die Schwingtüren auf. Im Raum dahinter zog Sliv sie an sich und legte forsch seine Hände um ihre Taille. Mistletoe stellte sich auf die Zehenspitzen, gerade lange genug, um ihm einen trockenen, flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben, dann schlängelte sie sich aus seiner Umarmung.

				»Das ist für vorhin«, sagte sie. »Wegen der Cops.«

				Sliv kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Also war das grad bloß Scharade.«

				Doch Mistletoe marschierte bereits quer durch den Raum, an einem Dutzend Scooter vorbei, die aus den unterschiedlichsten Gründen hoffnungslos schrottreif waren. Nelson lehnte neben einem Hängegitter voller Hämmer, Schraubenzieher und Bohrer an der Wand.

				»Musste mir Frau Professor vom Hals schaffen«, sagte sie und strich mit der Hand über Nelsons aufgerissenes Sitzpolster.

				Sliv folgte ihr und schlug seine silberne Zahnradhand klirrend gegen Nelsons Nase. Erschrocken sah Mistletoe zu ihm auf.

				»Das wär’s also – ’n halber Kuss und du verdünnisierst dich wieder.« Er verschränkte die Arme über der Brust. »Ich hoffe echt, der Typ ist es wert.«

				»Hier geht’s nicht um irgend ’nen Typen. Was ist los mit dir?«

				Er sah gekränkt aus. Sie griff nach seiner Hand, doch er schüttelte sie ab. »Ich bin keiner, dem du was vorlügen musst«, sagte er.

				»Okay.« Sie atmete tief durch. »Es gibt ’nen Typen. Aber mit ihm es ist wirklich nicht so, wie du denkst. Na ja, jedenfalls nicht so richtig. Ist schwer zu erklären. Er ist einfach ein Teil von mir.«

				Sliv machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen großen Schluck saure Milch getrunken.

				»Was ist mit den Mädchen hier?«, fragte sie schnell. »Hast du je …«

				Er grinste spöttisch. »Uhrmacher haben Regeln gegen so was. Wir sind nicht bloß ein Rudel Tiere.«

				»Ich weiß. So hab ich’s nicht gemeint.«

				»Schon gut.« Er deutete auf ihren Hals. »Hast die Kette wohl nicht gemocht.«

				Ihre Hand legte sich auf ihr Schlüsselbein. »Ich musste sie bei ’nem Taximann für ’ne Fahrt eintauschen.«

				»Na, hoffentlich hat er dich bis rüber nach Island kutschiert. Die Kette war aus echtem Gold.«

				»Ja klar. Und vom Sphärenschild regnet’s Mangos.«

				»Ich zeig dir ’nen Hinterausgang, der dich hier rausbringt, wenn du mir zwei Sachen versprichst.«

				»Vielleicht und vielleicht.«

				»Erstens: Komm irgendwann zurück. Zweitens: Tausch das hier nie gegen irgendwas ein.«

				Mit seiner menschlichen Hand löste er einen Bronzering von dem Metallkolben in seinem Unterarm und schob ihn auf Nelsons abgeschabten und rostigen Lenker.

				Ohne die Orientierungshilfe der Chmura Dité folgte Mistletoe kilometerlang feuchten, tropfenden, faulig riechenden Tunneln in Sackgassen und verfallene U-Bahn-Stationen, in denen überall verbogene Drehkreuze herumlagen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie wenig womöglich noch von Ambrose übrig wäre, wenn sie ihn schließlich finden würde. Sie kämpfte gegen den Drang, vor Verzweiflung laut aufzuschreien, als sie in einiger Entfernung einen weichen Lichtschimmer bemerkte, der auf die Schienen sickerte. Sie gab Nelson die Sporen, schlitterte um die Kurve und konnte gerade noch rechtzeitig bremsen, um nicht in eins der ledernen Sofas vor dem Labor der zwei alten Brüder zu rauschen.

				Nachdem sie den Raum betreten hatte, lehnte sie Nelson an einen türlosen, schwach nach Senf riechenden Kühlschrank und zog Slivs Ring vom Lenker. Für ihren Finger war er zu groß, für ihr Handgelenk zu klein. Pilzartige grüne Flecken trübten die Bronze. Sie ließ ihn in ihre Tasche gleiten, wo er sich eng an Deirdres Kapsel schmiegte, dann lief sie geradewegs zur offenen Seite des hohlen Drahtstamms, der sich von der hohen, gewölbten Decke herunterstreckte. Der Eimer mit den blutigen Lumpen war verschwunden, ebenso die unzähligen Tastaturen und Monitore. Die Drähte, die in Ambroses Handflächen gesteckt hatten, baumelten schlaff im Inneren. Sie war froh, dass Magnus und Ivor nicht hier waren. Sie hatte keine Ahnung, ob UniCorp ihr Log-in auch hier unten aufspüren konnte.

				Dieser Ort ist ihr Zuhause, rief sie sich ins Gedächtnis. Was gab ihr das Recht, sich in das Leben wildfremder Leute zu mischen und es für alle Zeiten zu verändern? Sie dachte an Deirdre. Dann dachte sie an Ambrose. Sie hob einen der baumelnden Implantatsdrähte auf und untersuchte die Spitze, eine dreieckige Klinge, verklebt von getrocknetem Blut.

				»Planen wir einen kleinen chirurgischen Eingriff heut Abend?«

				Sie ließ den Draht fallen und drehte sich um. Magnus und Ivor standen in dem Bogengang am anderen Ende des Raums. Sie hatten sich umgezogen, trugen jetzt holzkohlegraue Gewänder, und Magnus hatte einen weichen, breitkrempigen Hut auf dem Kopf, der sein Gesicht in Schatten hüllte.

				Ivor machte einen Schritt in den Raum. »Komisch, wie die Dinge sich ändern«, sagte er mit einem überraschenden Anflug guter Laune. Hinter ihm, im Dämmer des Bogengangs, rührten und regten sich dunkle Schemen.

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Mistletoe. »Sie haben’s mir angeboten, ich bin abgehauen, und jetzt bin ich wieder da.«

				»Denk daran, dass, nachdem du den einen der beiden Drähte in deine Hand gesteckt hast, du diese Hand noch dazu brauchst – und hier würde ich vorschlagen, für einen besseren Griff das Blut abzuwischen –, um die andere zu durchstoßen«, sagte Ivor. Er gab Magnus einen Schubs. »Also vorwärts, Bruder.«

				Sie traten aus dem Bogengang heraus, gefolgt von drei pelzigen braunen Viechern aus dem stillen Zoo, die schnaubend unter der Last kunstvoller, um ihre Rücken geschlungener Geschirre dahintrotteten. Als sie näher heran waren, erkannte Mistletoe, dass an jedem der Geschirre stapelweise Gerätschaften befestigt waren: Monitore und Tastaturen aus dem Labor, Kästen voller gedruckter Bücher und Bedienungsanleitungen, Spulen mit Isolierdraht. Sie sah zu, wie Magnus in seine Tasche griff und etwas herauszog, dass die tropfnasse Zunge der Kreatur hinter ihm mit einem großen Wisch aufschlabberte.

				»Puffreis«, sagte Magnus. »Ich fürchte, du hast dir für deinen Besuch einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, denn wir waren gerade auf dem Weg nach draußen.«

				»Mein Besuch ist geschäftlich«, antwortete Mistletoe. »Ich hab das hier.« In ihrer geöffneten Hand lag die zitternde Kapsel. »Es ist ein Einmal-Log-in. Ich brauche nur ein Signal.«

				Magnus nahm seinen Hut ab, wobei filzig weiße Haarsträhnen zum Vorschein kamen, und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Er stieß die Kapsel mit dem Finger an, dann richtete er sich wieder auf und wandte sich an seinen Bruder.

				»Wir hinken tatsächlich meilenweit hinterher, Ivor.«

				»Daher das Exil. Was dich betrifft, junge Dame, unser Signal strahlt aus. Wenn du keine Hartkodierung benötigst, brauchst du nichts weiter zu tun, als in der Nähe zu sein.«

				Mistletoe schaute von Magnus zu Ivor, tief erleichtert darüber, dass sie sich keine Drähte in die Handflächen bohren musste. »Sie gehen weg?«

				Ivor wischte sich mit einem ausgefransten Stoffstreifen über die Stirn. »Wie gesagt, es ist komisch, wie die Dinge sich ändern.«

				Magnus setzte seinen Hut wieder auf. »Das hier ist nicht mehr unser Kampf – schon seit Jahren nicht mehr. Es ist Zeit für uns, beiseitezutreten und alles Weitere dir und Ambrose zu überlassen.«

				»Man kann den Sinneswandel meines Bruders ziemlich genau bis zu dem Moment zurückverfolgen, in dem ich ihn mit einer Polizeiwaffe gelähmt habe«, sagte Ivor. »Wie dem auch sei, was immer ab jetzt passiert, wir werden dermaßen weit abgetaucht sein, dass es uns nicht die Bohne kümmert.«

				»Er meint es nicht so«, sagte Magnus.

				Ivor begann, die kleine Herde von Packtieren zu der Tür zu lotsen, die hinaus in die U-Bahn-Tunnel führte. »Doch, tue ich«, polterte er über die Schulter. »Ich bin jetzt offiziell im Ruhestand.«

				»Das mit dem Tritt tut mir leid!«, rief Mistletoe ihm nach.

				Er antwortete mit einem durchdringenden Pfeifton. Mit Riesensätzen kam von irgendwoher der Ziegenhund angesprungen und blieb schlitternd vor Mistletoe stehen.

				»Hi, Patricia«, sagte Mistletoe, woraufhin ihr das Tier mit seinem gebogenen Horn einen Stups gab. Ivor pfiff ein zweites Mal. Patricia schaute Mistletoe erwartungsvoll an, dann trottete sie an seine Seite.

				Magnus tippte sich an die Hutkrempe. »Ich würde dir ja noch einen letzten Ratschlag mitgeben, aber ich nehme an, du würdest einen Weg finden, das Gegenteil zu tun. Also sage ich jetzt zum letzten Mal einfach nur Carpe somnium.«

				Magnus folgte seinem Bruder hinaus in den Tunnel, während Patricia wie ein echter Hirtenhund die schwerfälligen Kreaturen durch die Tür trieb. Als Mistletoe wieder allein war und die Schritte langsam verhallen hörte, setzte sie sich und schob die Kapsel zwischen ihre Zähne. Dann schloss sie die Augen und biss kräftig zu.
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				Unison 3.0 (Beta)

				Der User, den seine Freunde als Adam Trevor kannten, stand draußen vor dem schmiedeeisernen Tor und blickte durch die Gitterstäbe auf die üppigen Apfelbäume, die den gewundenen Steinpfad bis zum Portal des herrschaftlichen Hauses säumten. Vollkommen gebannt sah er zu, wie aus dem Haus ein weiterer mit Giebeln versehener Flügel spross, drei Stockwerke makellosen Backsteinmauerwerks mit einem angrenzenden Turm. Überall um ihn herum strömten die losgelösten Profildaten seiner Mit-User in einem endlosen Zug durch das Tor, über das Grundstück hinweg und hinein in die Wände des Hauses. Ein Fluss aus fröhlichen Gedanken-Stream-Plaudereien – geisterhafte Worte und umherwirbelnde Sätze – gesellte sich zu einem flackernden Berg von Bildern Tausender Neujahrspartys voll spitzer Papphüte und Champagnerkügelchen. Ein Kalender strich an seinem Arm vorüber, entfaltete sich und verteilte zahllose Seiten mit Veranstaltungseinladungen flatternd über die Bäume. Kurz darauf nahm das Dach des Hauses sie in sich auf.

				Adam Trevor spürte ein angenehmes Ziehen, das hinter seinen Augen begann und sich bis hinunter in seinen Brustkorb ausdehnte, als würde jemand ihn sorgsam in seinem Innern massieren. Er war viel zu lang fort gewesen, hatte sinnlose Dinge getan, an die er sich kaum mehr erinnern konnte.

				Adam Trevor ist endlich zu Hause!

				Das Eingangstor schwang auf, und er ging den Pfad entlang, nahm sich einen Moment Zeit, die Augen zu schließen und den leisen Duft reifer Äpfel einzuatmen, der in der kaum merklichen Brise hing. Zu seinen Füßen füllten zerstreute Daten die Fugen zwischen den Steinen, flüchtige Eindrücke von glücklichen Tagen mit guten Freunden. Schließlich, nach einer Minute oder auch mehreren Tagen des Gehens (da konnte man sich unmöglich sicher sein, und es machte ja ohnehin keinen Unterschied), erreichte Adam Trevor ein imposantes Portal mit einer prächtigen hölzernen Flügeltür. Im Bogenfeld darüber hockte ein Wasserspeier wie ein Hund auf den Hinterbeinen, mit merkwürdig vertrauten Zügen und auf dem Kopf einem kleinen Büschel sandfarbenen Menschenhaars. Adam warf einen letzten Blick zurück auf die elegant gestaltete Parkanlage und sah starr vor Staunen zu, wie die schlangenartigen Datenströme sich gleich Serpentinen über die sanft geschwungenen Hügel wanden. Er legte seine Hand auf die Tür und fühlte das Pochen von einer Milliarde User-Leben. Dann drückte er, und die schwere Tür schwang auf. Er trat ein.

				Das Ziehen hinter seinen Augen und in seinem Brustkorb verwandelte sich ohne Vorwarnung in ein unerträgliches Zerren, als hätte eine Faust seine Organe gepackt und würde sie ihm nun durch die Haut herausreißen. Er war fassungslos angesichts des jähen Verrats an dem Frieden und der Behaglichkeit, die das Grundstück draußen vermittelte. Es war sehr dunkel. Dann plötzlich wich der Schmerz aus seinem Körper, so als würde ein Pflaster ruckartig von einer Wunde gerissen. Er öffnete die Augen. Es war immer noch dunkel.

				Die Stimme eines Mannes sagte: »Ambrose. Ich werde das Licht einschalten.«

				Er schluckte. Mein Name ist Ambrose Truax. Er erinnerte sich, Greymatter wachsen gesehen zu haben. Jemand war bei ihm gewesen.

				»Mistletoe?«

				»Leider nein.«

				Das Licht wurde langsam heller, ein Dutzend fest eingebaute Lampen, geregelt über einen Dimmer. Er befand sich in einem gemütlichen Büro, in dessen mahagonivertäfelte Wände Regale mit Glasböden eingelassen waren. Winzige Punktstrahler leuchteten an jedem der Böden von unten herauf und illuminierten Dutzende altmodische Bilderrahmen. Eine hochgewachsene, fleischige Büropflanze stand neben einem wuchtigen Eichenholzschreibtisch, den man dunkel gebeizt und zu einem glänzenden Prunkstück poliert hatte. An einer Ecke des Schreibtischs lag fein säuberlich ein Stapel Papier, direkt neben einem Becher, in dem ein Sortiment Federhalter und eine Schere steckten. Auf dem Becher stand: Seh ich etwa aus wie ein Morgenmensch?

				Martin Truax saß hinter dem Schreibtisch und wirkte in seinem vertrauten blauen Anzug frisch und energisch. Er hielt mit beiden Händen ein Blatt Papier vor sich hin, so wie in alten Zeiten die Nachrichtensprecher. Er schenkte Ambrose ein strahlendes Lächeln, der zurückschreckte, weil die weißen Zähne einen Augenblick länger in der Luft zu funkeln schienen, als das Lächeln dauerte.

				»Es schien mir das Beste, auf deine Maske zu verzichten«, sagte Martin. »Das Adam-Trevor-Profil passt nicht zu dir. Antike Möbel?« Er schüttelte den Kopf und legte das Papier beiseite. Tief in den Wänden vibrierte etwas, und Ambrose glaubte, ein bleiches menschliches Ohr aus der Pflanze sprießen zu sehen, ehe es sich in ein dralles grünes Blatt verwandelte. Er konzentrierte sich auf seine letzte klare Erinnerung: Mistletoes abruptes Log-out.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Ambrose.

				»Nichts.«

				»Und mit Len? War das etwa auch nichts?«

				»Ich habe ihn kontrolliert bewegungsunfähig schießen lassen. Der Disruptor hat ihn bloß paralysiert. Er ist mein Sohn, Ambrose.«

				»Anders als ich.«

				»Du bist die Zukunft.«

				»Ich hab ihn sterben sehen, Dad.« Ambrose erschrak. Er hatte Martin nie wieder Dad nennen wollen. Und er war wütend auf sein eigenes Hirn, das ganz automatisch eine Empfindung professioneller Ehrfurcht ausgelöst hatte. Selbst jetzt noch hatte ein Teil von ihm das Gefühl, über irgendwas ausführlich Bericht erstatten zu sollen.

				»Aber du hast doch auch andere Dinge gesehen«, sagte Martin.

				Die Pflanze raschelte und streckte Ambrose eine Flasche mit einer dunklen, sprudelnden Flüssigkeit entgegen. Die Flasche schwitzte kleine Wasserperlen, so als wäre sie eben aus einem Eimer mit Eiswürfeln gezogen worden. Martin faltete die Hände und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »UniCola?«

				»Hab keinen Durst. Und ich weiß, was ich gesehen habe.«

				Die Flasche zuckte zwischen die Blätter zurück. Die Pflanze ließ die Blätter hängen. Sie schien enttäuscht.

				»Tust du das?«, fragte Martin. »Erinnere dich an die rapide Verschlechterung bei den Testobjekten, die sich vor dir einer Level Sieben unterzogen haben. Dein Verstand ist nicht anders, Ambrose. Er braucht regelmäßige Kalibrierung. Lass mich dir dein Leben zurückgeben. Volle Process-Flow-Routine, deine Stelle bei UniCorp. Alles.«

				Martin lehnte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Tisch. Der Bilderrahmen auf dem Regal über seinem Kopf zeigte den Schnappschuss eines jüngeren Martin Truax, der auf der Genfarm in der New England Expansion im Gras saß. Neben ihm steckten Ambrose und Len ihre Gesichter in zwei riesige Eiscremehörnchen. Ambrose erinnerte sich an den Geschmack: sahnige Synth-Vanillemilch, direkt von der Quelle.

				»Wir waren einmal eine Familie«, fuhr Martin fort. »Ich weiß, ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt, aber trotzdem kann alles wieder so werden, wie es war.«

				»Weißt du noch, was du mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hast?«

				Martins Gesicht war eine reglose Maske.

				»Neue Process-Flow-Zuteilungen. Du hast mein Arbeitsvolumen verdoppelt.« Ambroses Herz klopfte hart. Vor wenigen Tagen noch hätte er diese Dinge niemals gesagt. Vor wenigen Tagen noch wusste er ja nicht einmal, dass er so empfand. Sein Blick hob sich zu dem Bild auf dem Regal. »Ich hätte mich schon über eine Kugel Eis gefreut.«

				»Manchmal wünschte ich, ich könnte all das zurücknehmen«, sagte Martin sanft, »dich von UniCorp fernhalten. Andererseits gab es im Verlauf unserer Arbeitstage immer wieder Augenblicke, in denen mir plötzlich irgendeine kleine vertraute Geste von dir auffiel, etwa wie du deinen Arm bewegst, und sofort wurde mir bewusst, dass ich ein Kernstück von mir auf dich übertragen hatte. Ich fühlte mich wie der glücklichste Vater der Welt, weil ich Seite an Seite mit meinem Sohn arbeitete.«

				Das Bild auf dem Regal verwandelte sich in eine ältere Szene: weiße Sanddünen am Strand des UniCorp-Erholungsparks auf Hawaii. Martin mit Baby-Ambrose im Arm, daneben Len, wie er auf wackligen Beinen durch das funkelnde blaugrüne Wasser stakst.

				»Hilf mir, die Zukunft dieser Firma aufzubauen«, sagte Martin. »Komm wieder nach Hause.«

				»Sieh mir zuerst in die Augen«, entgegnete Ambrose, »und sag mir, dass du mich nicht nach den Anweisungen aus irgendeinem Handbuch zusammengebaut hast.«

				Martin erwiderte Ambroses festen Blick. Das Weiß seiner Augen glänzte heller als seine Zähne, blendend und furchterregend. Ambrose hielt sich die Hand vor die Augen, zum Schutz gegen das grelle Funkeln. Die Büropflanze raschelte. Aus den Wänden stob wie die gewaltige Bö eines Orkans ein aufgesogener Gedanken-Stream hervor, zwang ihn auf die Knie. Ein vereinzeltes Update zuckte durch seinen Geist.

				Kelly Peterson freut sich megawahnsinnig, heute einen Welpen zu bekommen!

				Ambrose schüttelte es ab und rappelte sich auf. Martins obere Kopfhälfte bestand jetzt aus einem welligen Streifen Mahagonitäfelung und war durch eine dünne Faser mit der Wand hinter ihm verbunden. Anstelle seiner Augen gähnten abgründig schwarze Höhlen. Nase und Mund verschmolzen zu einer schuppigen, länglichen Schnauze.

				Die Schnauze grinste. Reihen weißer Zähne blitzten.

				Hinter sich hörte Ambrose die Tür schlagen und wirbelte herum. Mistletoe betrat das Büro.

				Sie war zurückgekommen, seinetwegen.

				»Ambrose«, sagte sie, kam zu ihm an den Schreibtisch und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Bist du du?«

				»Ich bin ich.«

				»Und ich bin sein Vater«, sagte Martin. Ambrose drehte sich zu ihm um, sah, wie er sich, nun wieder mit vollkommen menschlichen Zügen, in seinem Sessel lümmelte, die Beine über dem Knie gekreuzt. »Nett, dich kennenzulernen, Anna. Ich hoffe, du hast bis hierher eine angenehme Reise gehabt. Jedenfalls habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, damit dieser Ort hier leicht zu finden ist.«

				Mistletoe schaute sich um, registrierte die Regale, die Pflanze, die Bilderrahmen. Dann musterte sie prüfend Martins Gesicht, während er mit dem Fingernagel auf den Schreibtisch klopfte. Ambrose zählte sechs Schläge, ehe Mistletoe sprach.

				»Wir kennen uns«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Ambrose. »Ich hatte einen Traum, in dem wir kleine Babys waren. Es gab noch andre wie uns, aber die funktionierten nicht richtig oder so, deswegen haben sie sie in einen großen Bottich geworfen. Sie waren alle tot und trieben … einfach an der Oberfläche. Wir waren die Einzigen, die’s geschafft haben.«

				Sie fuhr wieder herum zu Martin, und ihr blauer Zopf streifte Ambroses Gesicht. Ihm wurde klar, dass er ihretwegen auch zurückgekommen wäre.

				»Innovationen erfordern Opfer«, sagte Martin. Er griff hinter seinen Sessel und zog eine Tür auf, die in der Täfelung nicht zu sehen gewesen war.

				Ein dichtes Geflecht aus flirrenden Status-Updates – Spinnfäden von Krass! BetterTacos zum Abendessen! und Kennt irgendwer ’ne gute Adresse für ’ne Zungen-Modifikation?? –, verwoben mit rohen Profildaten. Urlaubsbilder irgendeines Users flatterten wild aus dem Netz und schwirrten in der Türöffnung umher. Ehe sie wieder zurück ins Innere gesaugt wurden, konnte Ambrose einen großen schwarzen Hund mit einer flauschigen Weihnachtsmann-Mütze und einem turmhohen Haufen roter und grüner Geschenke erkennen. Dann erschien die Liste der Freunde eines anderen Users, Tausende winziger Gesichter, die sich begierig dehnten und streckten in dem Versuch, umherflitzende, wendige Rohdaten in sich hineinzuschlürfen.

				Von der Schönheit des Chaos wie hypnotisiert schaute Ambrose all dem weiter zu, bis allmählich ein Muster entstand. Gedanken-Streams flochten sich umeinander, verdichteten sich wie DNS-Stränge, pulsierten im Takt mit anderen Strängen und erzeugten eine kolbenartige Bewegung im Innern des Netzes. Das Ganze glich der Funktionsweise eines uralten Verbrennungsmotors, genährt und angetrieben von Profildaten.

				Ambrose zitterte. Dieses Ding – diese Maschine – strahlte eine frösteln machende, unmenschliche Kälte aus, die nun auch die Bitmap des Büros in Mitleidenschaft zog. Fleischige Stückchen von Martins Gesicht erschienen zwischen den Blättern der Pflanze. Eines der Blätter bestand jetzt gänzlich aus Nasenlöchern. Ambrose riss sich vom Anblick der Türöffnung los, um Mistletoe anzuschauen. Durch ihren Hals hindurch konnte er die Wand auf der anderen Seite sehen. In der Lücke wiegte sich ihr Zopf.

				Er blinzelte und sie war wieder unversehrt.

				»’ne Tür voller Twitterhirne«, sagte sie.

				»Das ist irgend ’ne Art von Maschine«, antwortete er. »Die ihren Treibstoff aus all diesen User-Accounts zieht.«

				»Darf ich euch mit dem Herzstück von Unison 3.0 bekannt machen«, sagte Martin und stand auf. Ein dünner Tentakel aus Negativraum züngelte aus der Mitte der Türöffnung und leckte am Rand seines Gesichts, verzerrte seinen Mund zu einem starren, unfreiwilligen Lächeln von einem Meter Länge. Dann schnellte alles wieder an seinen Platz. »Das Tor zu uns selbst. Ich freue mich, euch die Gelegenheit zu einem Betatest seiner Fähigkeiten geben zu können.«

				»Betatest?«, fragte Mistletoe.

				»Das bedeutet, wir sind Laborratten«, antwortete Ambrose. Und an Martin gewandt sagte er: »Ich bin fertig mit alldem.«

				Martin zuckte die Schultern. »Es steht dir frei zu gehen. Aber vergiss nicht, ohne Kalibrierung wird dein Verstand sich innerhalb weniger Tage restlos in seine Bestandteile auflösen. Wozu unheilbar geisteskrank werden, wenn das Gegenmittel doch schon in deiner Reichweite ist? Ich möchte dich nicht verlieren.«

				Die Pflanze begann, ein gelbliches, übel riechendes Sekret abzusondern, das auf den Boden tropfte. Ambrose fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, für immer die Kontrolle über seinen Verstand zu verlieren. Würde es wehtun? Würde er sich daran erinnern können, wie es sich anfühlte, normal zu sein?

				»Du brauchst nichts weiter zu tun, als eine einzige neue Freundschaft zu schließen«, sagte Martin, »und du kannst dein Leben zurückhaben.«

				Mistletoe packte Ambrose am Arm. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er einen dunkelblauen Anzug trug, in jedem Detail identisch mit Martins, noch bis zum goldenen U am Revers.

				»Lass uns gehen, Ambrose.«

				»Und Anna«, fuhr Martin unbeirrt fort, »für dich gilt dasselbe. Eine einzige neue Freundschaft, und deine Tante Dita kann ihr Leben in Frieden weiterleben.«

				Mistletoe erstarrte, umklammerte immer noch Ambroses Arm.

				Martin beugte sich hinunter und zog hinter der Pflanze das Ende eines langen gelben Schals hervor, das er sich zweimal um die Hand wickelte und seine Faust darum schloss. Dann riss er den Arm nach oben und zerrte eine Frau mittleren Alters auf die Füße. Der Schal war um ihren Hals geschlungen, sodass seine Wirkung die einer kurzen würgenden Leine war. Ihr Atmen klang rau und rasselnd, während sie sich an die Kehle griff.

				Mistletoe ließ Ambroses Arm los und stürzte zu ihr. Ruckartig zog Martin an der Leine, die Frau stolperte rückwärts.

				Mistletoe blieb stehen, machtlos. »Tante Dita«, sagte sie sanft.

				Dita versuchte zu sprechen. Ihre Worte waren nicht mehr als ein leises Röcheln. Tränen stiegen ihr in die Augen. Mistletoe schrie: »Hören Sie auf!«

				»Alles, was du dafür tun musst, ist, durch die Tür zu gehen«, sagte Martin. »Du triffst eine neue Freundin und nimmst ihre Freundschaftsanfrage an. Dann ist deine Tante Dita frei.«

				Mistletoe schwieg. Ambrose konnte spüren, wie er sie verlor. Die Lache unter der Pflanze verströmte einen beißenden Essiggestank. In der Türöffnung flochten Gedanken-Streams sich zu Unsinns-Haikus.

				Mega Schnäppchen-Chance

				Liebe jetzt und für immer

				Subsphärischer Müll

				Ambrose überlegte, ob Martin womöglich nur bluffte. Das hier war das Epizentrum von Greymatter, tief im Innern des Betriebskerns von Unison, und Martin hatte das primäre Admin-Deck. Ditas Anwesenheit hier zu fälschen wäre ein Kinderspiel.

				»Das Ganze ist ein Trick«, sagte Ambrose. »Sie ist nicht wirklich deine Tante Dita.«

				Mistletoe stand unmittelbar vor der Tür, zitterte im eisigen Hauch der wirbelnden Maschine. Sie blickte über die Schulter zurück zu Ambrose. Nie hatte er sie so hilflos gesehen, und er wusste auch ohne die Analyse seiner Process-Flow-Routine, was sie gleich tun würde.

				»Ich versichere dir, sie ist es«, sagte Martin. »Meine Männer haben sie festgenommen, bevor sie sich zusammen mit ihrem Haus in die Luft sprengen konnte.« Er zerrte am Ende des Schals. Ditas Augen weiteten sich panisch.

				»Mistletoe«, sagte Ambrose, »hör nicht auf das, was er sagt. Sieh mich an.«

				Martin zog an dem Schal, bis Dita nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Dann beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich schlage vor, du beeilst dich, Anna. Deine neue Freundin wartet.«

				Ambrose wollte losstürmen, um sie aufzuhalten. Doch die Büropflanze, mit einem Mal eine Brutstätte menschlicher Finger, schnappte nach ihm, kniff ihn ins Fleisch, während eine Ranke sich um sein Bein wickelte. Er konnte bloß zusehen, wie Mistletoes Schultern sich unter ihren Schluchzern hoben und senkten. Die Türöffnung schien sich vor lauter Vorfreude hungrig zu kräuseln.

				»Schon okay«, sagte er. »Ich werd dich finden.«

				Mistletoe schenkte ihm ein kaum merkliches Lächeln, dann verschwand sie durch die Tür. Wie ein fransiges blaues Komma hing ihr Zopf kurz in der Luft. Dann war auch er fort.
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				Töchter

				Mistletoe wurde Unisons Augen. Eine alte Frau umarmte einen alten Mann, und zwei nasse Flecken erschienen auf seinem Hemd, dort wo es ihre Tränen aufgesogen hatte. Ein kleiner Junge jagte seinen brandneuen Scooter in einem Oberstadt-Park eine grasbewachsene Böschung hinab. Massen von beschwingt Feiernden in ESCU-Holoshirts stießen klirrend mit ihren Gläsern an.

				Mistletoe wurde Unisons Ohren. Gedanken und Gesprächsfetzen aus Mikro-Blogs klimperten durch ihren Kopf wie Kleingeld. Sie erfuhr Milliarden belangloser Dinge wie Scheißtag! und Bin schon wieder spät dran dank ESCs spitzenmäßigem Verkehrskontrollsystem.

				Mistletoe wurde Unisons Seele. Sie verging fast vor Neid auf Leute, die begabter waren als sie. Sie studierte hart, um sich ihre Träume zu erfüllen. Sie versagte. Sie triumphierte. Sie wollte immer mehr. Sie hasste ihre Eltern, Hausaufgaben, ihren Chef, ihre Kinder, ihre Nachbarn, sich selbst. Und zugleich liebte sie das alles.

				Sie weinte.

				LOL!

				Sie versuchte zu schreien und stellte fest, dass Unison ihr die Stimme genommen hatte. Ihre Gedanken bewegten sich wie in Zeitlupe, so als befände sich ihr Gehirn unter Wasser. Sie pflügte und ruderte durch die zähflüssige, schwirrende Luft, die sie umgab. Schließlich schaffte sie es zurück zu der Türöffnung. Das Büro lag gleich auf der anderen Seite. Sie trat hinaus in normale, atembare Luft. Ihr Kopf klarte auf. Als Erstes bemerkte sie einen bestimmten Geruch, einen angenehmen, leisen Duft nach rauchigem Holz und Lack. Der Essiggestank der undichten Pflanze war verflogen. Es schien fast, als hätte Unison soeben entschieden, dass ein schickes Büro genau so zu riechen hatte.

				Sie blinzelte die Überreste der Rohdaten weg und sah sich um. Tante Dita war ebenfalls verschwunden. Plötzlich hatte sie den Eindruck, dass Ambrose vielleicht recht gehabt hatte. Martin Truax war der Kopf von Unison, und es wäre nicht schwer für ihn gewesen, ein Abbild von Dita in dem Büro erscheinen zu lassen.

				»Ambrose, lass uns –«

				Dort, wo Ambrose gestanden hatte, stand nun ein Mädchen, das aussah wie Mistletoe. Unsichtbarer Spiegel, dachte sie. Noch so ’n Trick. Martin saß an seinem Schreibtisch und musterte sie erwartungsvoll.

				»Willkommen«, sagte er. Irgendetwas an ihm war eigenartig, so als hätte er es in ihrer kurzen Abwesenheit fertiggebracht, ein Sonnenbad zu nehmen und an seinem gebräunten Gesicht und Hals ein wenig Speck anzusetzen. Auch die sandfarbenen Wellen seines Haars waren jetzt dunkler, schimmerten in einem kräftigen, jugendlich wirkenden Braun. Und das Blau seines Anzugs hatte sich zu einem hässlichen Aquamarin aufgehellt. Auf dem Becher auf seinem Schreibtisch stand Führungskraft des Jahres.

				Noch verblüffender war allerdings Mistletoes Spiegelbild. Es trug ein elegantes Oberstadt-Outfit, einen geschäftsmäßigen Damenanzug mit einer schwarzen Bundfaltenhose und einer stahlgrauen Bluse. Aber da war noch etwas …

				»Hi!«, sagte ihr Spiegelbild und streckte die Hand aus. »Ich bin Anna. Ich freue mich wirklich sehr darauf, deine Freundin zu sein.«

				Kein Zopf – das war’s. Diese Anna hatte sorgfältig kurz geschnittenes Haar, das ganz sicher niemals parfümiert oder gefärbt worden war. Ihre klugen, ernsten Gesichtszüge vermittelten einen ausgeprägt erwachsenen, professionellen Eindruck. Mistletoe hatte das Gefühl, dass irgendwer ihr einen reichlich komplizierten Streich spielte.

				»Wo ist Tante Dita?«, fragte sie barsch. »Wo ist Ambrose?«

				Annas Lächeln verlor an Strahlkraft. »Du bist doch sicher mit der Reihenfolge der Dinge vertraut. Hat dich denn niemand über den Funktionsablauf des Betatests für die Version 3.0 unterrichtet?«

				»Ich soll deine Freundin werden, dann ist Tante Dita frei.«

				Anna ließ ihre Hand sinken und sah hinüber zu Sonnenbraun-Martin. Ihr Mund formte lautlose Worte: Tante Dita?

				Sonnenbraun-Martin zuckte die Schultern und blickte mehrfach zwischen den beiden Mädchen hin und her, dann sagte er zu Mistletoe: »Ich entschuldige mich für jegliche Art von Verwirrung, die mein Gegenstück auf deiner Seite verursacht hat. Und nun fahr bitte fort und schließe deine Freundschaft.«

				»Wenn Sie mir nicht sofort sagen, was Sie mit ihnen gemacht haben, dann bin ich raus aus der Nummer, verlassen Sie sich drauf.«

				Sonnenbraun-Martin musterte sie spöttisch. »Du hast deinen Zweck doch bereits so gut wie erfüllt. Wozu bist du hergekommen, wenn du jetzt nicht mit dir selbst Freundschaft schließt?«

				»Ich mag mich ja nicht mal besonders.«

				Anna sagte: »Dir ist aber schon klar, wer wir sind – du und ich, meine ich –, oder?«

				Mistletoe ignorierte das Mädchen und betrachtete das Büro. Die Regale waren aus Kirschholz statt aus Glas. Und anstelle der gerahmten Bilder beherbergten sie Vogelskulpturen aus Metalldraht.

				»Wo sind wir hier?«

				Jede Faser in Mistletoes Körper schrie Raus hier. Dieser plötzliche Massenandrang von Dingen, die sie nicht verstand, machte sie schwindlig. Aber sie hatte ihre letzte Log-in-Kapsel benutzt. Wenn sie jetzt ausflimmerte, würde sie Ambrose vielleicht für immer verlieren.

				»Wir sind eins«, sagte Anna. Mistletoe hätte ihr für ihr ungeduldiges Lächeln gern eine Ohrfeige verpasst. »Auf genetischer Ebene ist ein ebenso großer Teil von mir in dir wie von dir in mir. Wir sind Gegenstücke. Genetische Äquivalente. Hybride Zwillinge.« Ihr Lächeln hellte sich auf. »Wie immer du’s nennen willst.«

				»Arbeitest du für diesen Kerl?«, fragte Mistletoe und zeigte mit dem Daumen auf Sonnenbraun-Martin.

				»Schöpfer-Direktor Truax?«, sagte Anna verwirrt. »Natürlich.«

				»Dann bin ich nicht wie du.«

				»Unsere DNS sagt etwas anders.«

				Mistletoe fühlte sich fiebrig, bedeckt mit einer schleimigen Schweißschicht. Das hier musste ein Albtraum sein. Irgendwie hatte Ambrose sie mit seiner Geisteskrankheit angesteckt, und jetzt halluzinierte sie. Ohne wirklich darüber nachzudenken, hob sie die Hände an ihren Kopf und hielt ihre Handflächen einen Zentimeter neben ihre Schläfen.

				Flucht.

				»Anna, werd ihre Freundin, jetzt!«, brüllte Sonnenbraun-Martin und hechtete über den Schreibtisch. Die Büropflanze entrollte eine belaubte Ranke in Richtung ihres Knöchels. Anna blickte sich verwirrt und erschrocken um.

				Mistletoe dachte an den gelben Schal, der das Leben aus Tante Dita herauswürgte. Das ist nicht real, sagte sie sich. Ambrose hat recht. Außerdem wusste Sonnenbraun-Martin ja nicht einmal, wovon sie überhaupt sprach. Sie musste ausflimmern, oder sie würde auch noch den Rest ihres Verstands verlieren.

				Sonnenbraun-Martin baute sich vor ihr auf, mit einem Ausdruck wilder Verzweiflung auf seinem pausbäckigen, künstlich jungenhaften Gesicht. Er griff nach ihren Handgelenken, gerade als sie die Handflächen gegen die Schläfen drückte und damit den Log-out-Stromkreis schloss.

				Der Raum wich zurück, entfernte sich zu einem winzigen Punkt.

				Ihr Mund schmeckte widerlich kupfern, wie eine Prä-Unison-Münze.

				Sie öffnete die Augen. Es war dunkel im Innern von Magnus’ und Ivors Drahtstamm. Der Boden war deutlich bequemer, als sie in Erinnerung hatte. Kurz saß sie einfach nur da, dankbar dafür, wieder in der subsphärischen Realität zu sein, die sie verstand. Dann hustete sie einen dicken Schleimklumpen aus.

				Für den Fall, dass sie Deirdre O’Hanlon jemals wiedersähe, nahm sie sich vor, ihr zu sagen, dass sie mit Pjotr ganz einer Meinung war: Ohne Unison waren sie besser dran. Das größte soziale Netzwerk der Geschichte war nichts weiter als ein endloser Kreislauf aus Verwirrung und Frustration. Sie hatte versucht zu tun, was Martin von ihr verlangt hatte, um Dita zu retten, doch dann war Dita plötzlich fort, und Martin war so anders und hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon sie sprach. Was sollte das alles?

				Sie beschloss, sich Nelson zu schnappen und sich ins Gewühl der Straßen zu stürzen. Sie würde zu Tante Ditas ausgebombtem Haus zurückkehren und es nach Beweisen durchstöbern. Vielleicht konnte sie ja so herausfinden, ob Martin Dita tatsächlich entführt hatte oder sie einfach verschwunden war.

				Ambrose würde eben allein klarkommen müssen, bis sie einen anderen Weg gefunden hatte, um sich erneut einzuloggen. Möglicherweise kannte Sliv ja jemanden, der ihre Handflächen hartkodieren konnte.

				Als sie aufstand, erleuchtete ein angenehm weißer Lichtschein ihre Umgebung. Der Drahtstamm war verschwunden. Und das Tunnellabor der beiden Brüder hatte sich in das Wohnzimmer eines todschicken Oberstadt-Apartments verwandelt. Zorn loderte in ihr auf, jäh und heiß.

				»Ich bin immer noch in diesem verbloggten Unison!«, schrie sie.

				»Ich erkenne die Schlüsselwörter, jedoch nicht den Befehl«, antwortete der Raum mit einer beruhigenden, geschlechtsneutralen Stimme. »Bitte formulieren Sie neu oder autorisieren Sie einen Gedanken-Scan, um Ihre Absicht zu ermitteln.«

				»Fahr zur Hölle«, sagte Mistletoe.

				»Gehe offline«, sagte der Raum. »Auf Wiedersehen, Anna. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.«

				Mistletoe ballte die Faust und hielt nach irgendetwas Ausschau, dem sie einen Schlag verpassen konnte. Über einem kreisrunden Tisch in der Mitte des Zimmers schwebte eine übergroße Projektion von Sonnenbraun-Martin, der seine Arme um die Schultern von Mistletoes Profi-Zwilling und einem Jungen gelegt hatte, der aussah wie eine größere, hübschere Version von Ambrose, mit hohen, fast femininen Wangenknochen.

				»Moment!«, kommandierte Mistletoe. »Wo bin ich?«

				»In der für Sie vorgesehenen UniCorp-Wohnung«, sagte der Raum. »Apartment 1763X im neunundachtzigsten Stockwerk eines Vier-Sterne-Luxusatmoscrapers, erworben von Schöpfer-Direktor Truax und umgewandelt in Wohnraum für das obere Management.«

				»Ich bin also gar nicht in Unison?«

				»Sie sind vor exakt zwei Minuten und einundvierzig Sekunden aus Unison zurückgekehrt.«

				Eine der Wohnzimmerwände bestand aus einer gigantischen Glasscheibe, die vom Boden bis zur Decke reichte und von einer rauchgrauen Tönung verdunkelt wurde. Mistletoe presste die Handflächen auf das Glas, woraufhin die Tönung sich auflöste und einen schwindelerregenden Panoramablick über Eastern Seaboard City freigab. Vom Apartment aus konnte man auf ein paar benachbarte Gebäude – eines von ihnen hatte ein Dach aus gelbem Sand, gesprenkelt mit roten und weißen Zelten – und weiter unten auf das Gitternetz der leeren Straßen hinabsehen. In der Ferne unterbrach das quadratische Grün des ESCU-Campus die gleichförmigen Reihen von Atmoscrapern. Jenseits des Campus ragte der runde Gipfel der Flimmerhalle Neun in die Höhe und glitzerte in der Nachmittagssonne. Noch nie hatte sie die Stadt aus solch großer Höhe gesehen, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was nicht stimmte: Die Straßen waren beinahe vollkommen leer. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, durch den Sphärenschild zu dem über ihr fließenden Verkehr hinaufzustarren, und einer Sache war sie sich dabei stets sicher gewesen: Er stand niemals still. Aber jetzt – oder hier – waren nur ein paar vereinzelte Autos zu sehen, winzige helle Punkte in den Straßen unter ihr. Wo waren die sich überlagernden Muster der erhöhten Verkehrsströme? Eigentlich hätte sie von hier oben eine Ahnung von den Bewegungen und der Geometrie bekommen müssen, von der Art, wie die Verkehrsadern einander speisten und sich in ein ganzes Adernetz verzweigten. Doch ESC war eine Geisterstadt. Es war unmöglich.

				Ihr kam ein beunruhigender Gedanke. »Ich brauche einen Spiegel.«

				Der Raum folgte ihrem Wunsch, der Durchgang zur Küche verwandelte sich in undurchsichtiges, dann spiegelndes Glas. Mistletoe sah genau so aus wie die eifrige, geschniegelte Anna, ihr Oberstadt-Zwilling. Ihr Zopf war verschwunden. Sie steckte in diesem fürchterlichen Geschäftsfrauen-Outfit.

				»Wer bin ich?«

				»Anna 53. UniCorp-Mitarbeiterin. Abteilung: geheim.«

				Sie war in den Körper ihres leibhaftigen Zwillings geflimmert. Es stimmte: Sie teilten gemeinsame DNS. Sie kniff sich in den Unterarm, betastete den Bauch unter ihrer Bluse. Er fühlte sich an wie ihr eigener.

				»Wo sind denn die ganzen Autos hin?«

				»Ohne Sondererlaubnis ist leibhaftiger Pendlerverkehr in Eastern Seaboard City illegal. Achtundneunzig Prozent aller menschlichen Verbindungsherstellung werden über Unison abgewickelt.«

				»Nein. Es gibt Millionen von Autos. Ich hab sie gesehen. Ich bin in ’nem Taxi gefahren.«

				»Ohne Sondererlaubnis ist leibhaftiger Pendlerverkehr in Eastern Seaboard City illegal.«

				»Klar. Danke.« Sie trat vom Spiegel zurück, wandte sich ab.

				»Sie scheinen desorientiert zu sein. Möchten Sie, dass ich ein wenig Musik spiele, die in der Lage ist, Ihre Gehirntätigkeit anzuregen?«

				Sie antwortete nicht. Vom Fenster aus ließ sie ihren Blick über die Stadt schweifen. Sie dachte an all die Dinge, die sich verändert hatten, seit sie durch die Tür gegangen war: die Ausstattung des Büros, Martins Aussehen, der Verkehr in ESC. Es war, als hätte jemand für eine gigantische Museumsausstellung ein detailgetreues Abbild der Welt erstellen wollen, es aber nicht geschafft, es richtig hinzubekommen. In dieser Museumsversion war Anna 53 – ich, dachte Mistletoe – eine willige Teilnehmerin an dem Unison-Upgrade. Was bedeutete, dass Anna hier Seite an Seite mit Ambrose aufgewachsen und eine glückliche UniCorp-Streberin geworden war. Es hatte keine dreiste Rettungsaktion gegeben. Sie war nicht auf die Unterseite des Sphärenschilds verschleppt, war nicht versteckt gehalten und belogen worden. Sie hatte nicht so viele andere Leben durcheinandergebracht. Und was war mit Jiri und Dita? Ob sie an diesem Ort noch am Leben waren?

				»Hey!«, brüllte sie den Raum an.

				»Bitte wählen Sie einen Komponisten aus dem folgenden Angebot: Mozart. Debussy. Bach. Beetho–«

				»Zeig mir, wie man nach Little Saigon kommt.«

				Ihr Viertel bestand für sie bloß aus falschen Wahrnehmungen und flüchtigen Blicken. Wie benommen lief sie umher, hatte Angst, irgendwas zu berühren, weil sie fürchtete, dass ihre Hand einfach hindurchgleiten und damit die Unstofflichkeit dieser Welt beweisen würde – oder ihre eigene. Alle paar Minuten begann ihr Herz zu rasen, und sie musste stehen bleiben, die Augen schließen und tief durchatmen. Ihre Fingerspitzen prickelten, verloren jedes Gefühl.

				Straßen, die eigentlich nach links führen sollten, führten plötzlich nach rechts, und dennoch brachten sie sie an denselben Ort. Ein altmodischer Frisiersalon schien genau so, wie er ihr vertraut war, selbst die krakeligen Graffiti auf der Tür waren da, doch die Person, die davorsaß, war nicht der Mann mit der Knollennase, den sie schon als kleines Mädchen gekannt hatte, sondern eine fette Frau. Ein Apfel, den sie bei einem der Straßenhändler mitgehen ließ, schmeckte haargenau wie ein überreifer Pfirsich. Sie nahm einen Bissen, dann warf sie ihn weg.

				Sie stutzte, als sie einen pummligen kleinen Jungen um einen geparkten Pritschentransporter mit Stapeln von alten Gummireifen herumflitzen sah. Ein baumelndes Schild warb für Chucks Reifen. Sie folgte dem Jungen in eine Gasse, wo er sich drei anderen Kindern anschloss, die elfseitige Holowürfel gegen eine Backsteinmauer warfen. Etwas abseits blieb sie stehen und lauschte, bis der kleine Junge nieste.

				»Sh-sh-sham-poooooo!«

				Sie trat mitten in ihr Spielfeld. Shampoo hielt inne, die Holowürfel schimmerten in seiner geschlossenen Hand.

				»He, was soll das denn werden?«

				»Ich wollte mich bloß dafür entschuldigen, dass ich dir so ’ne Angst gemacht hab, als wir uns das letzte Mal über den Weg gelaufen sind.«

				Shampoo blickte schräg zu ihr auf. Er war nicht so schmutzig wie sonst, und seine Augen hatten unterschiedliche Farben – eins war grün, das andere blau. Mit der Hand, die den Würfel hielt, fuhr er sich über die Nase.

				»Mach schon!«, drängelte eins der anderen Kinder. Mistletoe sah zu, wie Shampoo forschend ihr Gesicht betrachtete.

				»Ähm«, machte er schließlich, »ich glaub, du verwechselst mich mit jemandem.«

				»Vor ein paar Tagen hast du mich vor Jiris Trödelladen gesehen. Du hast meinen Namen gerufen, aber ich hab grade versucht, mich zu verstecken, da bin ich sauer auf dich geworden.«

				Er trat nervös von einem Fuß auf den andern. »Ich erinnre mich nicht daran.«

				»Schon gut. Mein Fehler.« Sie durchstöberte Anna 53s Tasche nach irgendwas, das sie ihm schenken könnte, und brachte einen Anstecker mit einem goldenen U zum Vorschein. »Willst du den haben?«

				Shampoo sah sie misstrauisch an.

				»Nimm ruhig. Er gehört dir.«

				Er streckte die Hand aus und schloss sie um den Anstecker. »Danke.«

				»Wisch dir das Gesicht ab«, sagte sie und überließ die Kinder wieder ihrem Spiel.

				Es stimmte: Mistletoe war hier eine Fremde. Es war ein bisschen traurig zu wissen, dass diese ihr in großen Teilen vertraute Subsphären-Welt existierte, ohne dass sie darin lebte. Während sie sich durch das Gedränge auf den Straßen ihren Weg zu Ditas Barackenhaufen bahnte, schweiften ihre Gedanken ab. Ob Anna 53 wohl gerade verzweifelt versuchte, zurück in ihren Körper zu flimmern? Mistletoe war froh, außer Reichweite des Signals zu sein. Sie stellte sich vor, wie sie beide sich darum stritten, wer wie viel Platz im Gehirn bekam. Gemeinsam mit diesem Mädchen in einem Körper gefangen zu sein wäre die Hölle auf Erden. Aber vielleicht würde Sonnenbraun-Martin sie einfach gehen lassen. Vielleicht hatte er ja noch andere. In dieser Welt war sie Anna 53. Bedeutete das, dass an irgendeinem anderen Ort noch Anna 1 bis Anna 52 existierten?

				Am Fuß eines schmalen Pfads, der sich den Barackenhaufen hinaufschlängelte, kam Mistletoe an zwei kleinen Mädchen vorbei, die eine hellgrüne Muschelschale hin und her warfen. Als sie in Ditas Gasse einbog, war sie derart erleichtert, das Haus unversehrt zu sehen, dass sie beinahe einen der tränenförmigen Büsche umarmt hätte. Während sie sich der kastanienbraunen Tür näherte (die immer blau gewesen war), blickte sie kurz zum Ende der Sackgasse, wo die Brandmauer der Absinthkneipe lag. Auf einem Plakat, dessen untere Hälfte abgerissen war, stand Zwei für eins.

				Sie trat auf die Türstufe und verharrte, bereit, zu klopfen, ihre Faust einen Zentimeter von der Tür entfernt. Sie fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sie Annas Freundschaftsanfrage angenommen hätte. Was war die nächste Phase der Version 3.0? Was genau war bei diesem Betatest eigentlich ihre Aufgabe gewesen? Wenn sie sich weiter hier unten versteckte, würde sie vielleicht nie den wahren Grund für ihre Existenz erfahren. Eine Sekunde lang dachte sie darüber nach.

				Dann klopfte sie.
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				Söhne

				Martin gab dem gelben Schal einen scharfen Ruck. Dita verschwand. Der Schal baumelte kurz von seiner Hand, dann warf er ihn über die braune, welkende Pflanze.

				»Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest, Ambrose.«

				»Wo ist sie?«

				»Die echte Dita wurde bereits vor einigen Tagen vaporisiert. Sie hat sich erfolgreich in die Luft gesprengt, nachdem meine Männer ihr Haus umstellt hatten. Diese Dita hier war nur ein simples KI-Profil.«

				»Ich meine Mistletoe.«

				Martin verschränkte die Arme und starrte durch die Türöffnung auf den wirbelnden Datensturm. Er streckte einen Finger aus, und ein Gedanken-Stream fuhr peitschenartig in das Büro, um sich mit der Fingerspitze zu verbinden. Martin zuckte mit dem Handgelenk, und die Worte ernsthaft Schwimmfüße! tropften von seiner Hand auf den Boden.

				»Es gibt eine parallele Realität, die der unseren ähnelt«, sagte Martin. Er hatte sich jetzt fast ganz abgewandt. Ambrose hielt seine Handflächen ein paar Zentimeter auseinander. Er konnte nicht ausflimmern, solange er nicht herausgefunden hatte, was mit Mistletoe geschehen war.

				»Du meinst eine unendliche Zahl von parallelen Realitäten«, erwiderte Ambrose. Das war simpelste Grundschul-Physik.

				Martin drehte sich endgültig um und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Ambrose nahm die Hände hinter den Rücken, umfasste sein Handgelenk.

				»Aber wie viele von denen verwenden ein identisches soziales Netzwerk?«, fragte Martin. »Nur eine, und die war ich imstande zu finden. Oder besser gesagt, sie hat mich gefunden.«

				»Die ursprüngliche Übertragung«, sagte Ambrose. »Die Bauanleitung für uns.« Er wünschte, seine Process-Flow-Routine würde von jetzt auf gleich wieder funktionieren und seine Gedanken zu einem logischen Endpunkt führen. Doch weil das unmöglich war, wagte er einen Schuss ins Blaue.

				»All diese Profildaten verstärken die Verbindung zwischen unseren Welten. Die sozialen Netzwerke sind die Brücke, und diese Tür hier ist« – wie hatte Martin es genannt? – »das Tor zu uns selbst.«

				»Die nächste Stufe der Freundschaft«, sagte Martin. »Also, jetzt ist die vordringlichste Frage die, wie viel wir von jedem unserer User verlangen können für diese beispiellose Gelegenheit –«

				Ambrose trat zurück, als unvermittelt eine erstaunliche Gestalt aus der Türöffnung sprang.

				»– sein eigener Freund zu werden.«

				Die Gestalt war ein Junge, der Ambroses größerer Zwilling hätte sein können. Die Knochenstruktur seines Gesichts war etwas anders. Irgendwie mädchenhaft, dachte Ambrose. Und er trug einen hellbraunen Anzug mit breiten roten Querstreifen.

				Ambrose und sein Zwilling taxierten einander. Dann streckte der Zwilling die Hand aus. »Ich bin Ambrose 47. Ich freue mich darauf, unsere Freundschaft zu beginnen.«

				»Mächtig schicker Anzug, den du da trägst.«

				»Die Unterschiede zwischen unseren Gesellschaften, auch wenn sie verhältnismäßig klein sind, werden uns zunächst wechselseitig höchst fremdartig erscheinen. Ich schlage vor, dass wir uns, um unsere Freundschaft erfolgreich zu gestalten, auf die UniCorp-Geschäfte konzentrieren und die Scherze und den Sarkasmus auf ein Minimum beschränken.«

				Höre ich mich ernsthaft so an?, dachte Ambrose.

				Mit Nachdruck streckte Ambrose 47 ihm erneut seine Hand entgegen.

				»Bitte, Ambrose«, sagte Martin, »rette deinen Verstand. Akzeptiere die Freundschaft, und wir bereiten sofort das Labor für die Kalibrierung vor.«

				»Und was passiert dann?«, fragte Ambrose.

				Sein Zwilling sah verwirrt aus und wandte sich an Martin. »Hat man ihm denn keine umfassenden Instruktionen gegeben?«

				»Das braucht dich nicht zu kümmern«, sagte Martin. Die Pflanze war inzwischen bloß noch ein Haufen aus braunen Blättern, vermischt mit der zähflüssigen Lache auf dem Boden. Der Bilderrahmen war leer. »Das Einzige, was im Moment zählt, ist deine Freundschaft.«

				»Ambrose, du und ich werden den Bund zwischen unseren Realitäten auf dieser Seite des Tores besiegeln«, erklärte Ambrose 47. »Die beiden Annas werden dasselbe auf der anderen tun.«

				»Ich liebe dich, Ambrose«, sagte Martin.

				»Es ist eine Ehre, den Fortbestand des Tores zu sichern«, fuhr Ambrose 47 fort. »Wir werden unseren Teil zur größten prognostizierten Gewinnmarge der UniCorp-Geschichte beitragen.«

				»Den Fortbestand des Tores zu sichern?« Ambrose blickte auf Martin, der inzwischen wieder vor seinem Schreibtisch stand. »Du hast uns gebaut, damit wir so eine Art lebendiges Portal werden?«

				»User-Profildaten sind flüchtig und instabil«, antwortete Ambrose 47. »Wir aber sind fähig, sie zu kontrollieren.«

				»Das reicht«, sagte Martin und machte einen Schritt auf sie zu.

				»Unsere DNS ist entsprechend verstärkt worden, um in beiden Welten zu existieren«, sagte Ambrose 47 stolz, »und eine geradezu fantastische Menge an Energie zu absorbieren.«

				»Du bist ein Mensch, Ambrose«, sagte Martin. »Du bist mein Sohn.«

				»Wenn ihr das einen Moment unter vier Augen besprechen wollt, würde ich ganz gern ausflimmern«, sagte Ambrose 47. »Ich werde selbstverständlich deinen leibhaftigen Körper brauchen, Ambrose.«

				»Klar«, sagte Ambrose. »Er liegt in Stasis neben Martins.«

				Ambrose 47 wirkte verblüfft. »In der Genfarm?«

				Martin schlug Ambrose 47 mit dem Handrücken ins Gesicht.

				Ambrose presste seine Handflächen aufeinander.

				Zurück in dem Erdloch mit Lens UniCorp-Sicherheitswagen, versetzte Ambrose der lehmigen Wand einen Tritt. Scham und Wut schwemmten glühend durch seine Adern. Er fühlte sich wie der armseligste aller Tetra-Jack-Loser, einer, der ein ums andere Mal von weitaus scharfsinnigeren Spielern geschlagen und gedemütigt wird und doch immer wiederkommt und sich die nächste Tracht Prügel abholt, weil er jedes Mal aufs Neue glaubt, diesmal packt er’s. Die Level-Sieben-Prozedur war Martins Trumpfkarte gewesen, und er hatte sie so clever ausgespielt, dass Ambrose förmlich darum gebettelt hatte, sich unter den Laser zu legen.

				Er sprang ins Auto. Die Decke des unterirdischen Raums glitt beiseite und gab den Blick frei auf ein perfektes Quadrat schieferfarbener nördlicher Abenddämmerung. Er steuerte den Wagen aus dem Erdloch hinaus und jagte über die Ebenen längs des Waldes. Blind vor Zorn gab er Vollgas. Kiefern wischten vorbei. Am Himmel waberten geisterhafte Klauen in tiefem Rot und Orange umher. Um sämtliche unerwünschten Trugbilder aus seinem Kopf zu verbannen, dachte er an Mistletoe und fragte sich, ob sie wohl tatsächlich die Freundin dieser anderen Anna geworden war. Unwillkürlich hatte er ein Bild vor Augen, wie sich unter ihrer Haut Profildaten kräuselten wie schleimige parasitische Würmer.

				Er dachte an das, was er tun würde, sobald er seinen Vater gefunden hätte – Martin, schrie er sich an und schlug mit der Hand durch den Schimmer der Kontrollanzeige am Armaturenbrett. Er hoffte inständig, dass er genug Mumm hätte, um die Sache durchzuziehen.

				Dann vertrieb er alle Gedanken und konzentrierte sich auf die Hochgeschwindigkeitsfahrt in Richtung des lichterglänzenden Agrarbezirks am Rand der New England Expansion. Er verdunkelte die Frontscheibe, um das Gleißen der terrassierten Gewächshäuser abzumildern, die wie Wasserfälle an den Seiten der Atmoscraper hinabstürzten. Als er das periphere Verkehrsnetz erreichte, fädelte er sich auf der untersten Ebene ein und steckte sofort hinter einer Kolonne projektilförmiger Milchtransporter fest. Er ließ sich von der automatischen Koordinierung ein paar Blocks näher ans Zentrum gondeln, dann schaltete er die Auftriebe ein und stieg in die obere Verkehrsader auf. Er fuhr an langen, grasbewachsenen Balkonen vorüber, auf denen wie Tupfen hier und da Gruppen von Kühen schliefen, dann bog er ab und glitt an der Dachweide der alten Genfarm entlang. Seit dem Tag, an dem Len ihn die Murmel über den Rand hatte kicken lassen, war er nicht mehr hier gewesen.

				Behutsam steuerte er den Wagen über den abgewetzten Plexiglaszaun hinweg auf das Dach. Ambrose war sicher, dass Martin das Gebäude mit einem vollautomatischen Sicherheitssystem ausgestattet hatte. Bei menschlichen Wachen, und seien es noch so zuverlässige UniCorp-Mitarbeiter, bestand immer die Möglichkeit, dass einer von ihnen die Lage des Verstecks verriet. Aber auf dem Dach blieb alles ruhig, während er das Auto neben der zentralen Bewässerungskammer abstellte. Die in der Nähe grasenden Kühe zuckten angesichts des Eindringlings nicht einmal mit der Wimper.

				Er sprang aus dem Wagen und landete auf dem federnden Boden. Das Gebäude hatte mehr als hundert Stockwerke, und Martins leibhaftiger Körper konnte praktisch überall sein. Als Erstes musste er sich Zutritt zu den Innenräumen verschaffen. Ambrose schlenderte prüfend um die Bewässerungskammer herum, die jedoch aus einem nahtlosen Metallzylinder bestand. Er überlegte, ob er mit dem Sicherheitswagen ein Loch hineinfahren könnte.

				Als er zu seinem Parkplatz zurückkam, standen zwei braun-weiß gefleckte Kühe kaum zwei Meter vom Wagen entfernt und grasten. Ambrose fragte sich beiläufig, wieso die Viecher um diese Zeit noch weideten. Ob sie nachtaktiv waren? Er wusste nicht allzu viel über das Verhalten von Synth-Kühen. Und jetzt kamen ihm allmählich Bedenken wegen der Idee, die Bewässerungskammer zu rammen.

				Eine der Kühe hörte auf zu grasen und hob ihren schläfrigen Blick, um Ambrose zu mustern.

				»Gutes Mädchen«, sagte Ambrose.

				Die Kuh öffnete ihr Maul. Ein Büschel Gras trudelte heraus. In ihrem Rachen blinkte plötzlich ein grelles orangerotes Licht. Als sich der Impuls des Disruptors entlud, hatte Ambrose sich schon auf den weichen Boden geworfen. Der erste Schuss brannte ein gezacktes Loch in die Wand der Bewässerungskammer. Ambrose richtete sich halb auf, blieb aber tief geduckt. Der zweite Schuss versengte das Gras genau an der Stelle, wo vor einem Sekundenbruchteil noch sein Gesicht gewesen war. Mit zwei Riesensätzen hechtete er auf den Zylinder zu und warf sich durch das Loch. Sein Arm streifte den weiß glühenden Rand, als er seinen Körper zu einem ungelenken Kopfsprung verdrehte.

				Die Frage, wie weit er wohl fallen und wie es sich anfühlen würde zu landen, schoss ihm durch den Sinn. Dann betäubte der Schock eiskalten Wassers schlagartig den brennenden Schmerz in seinem Arm. Er tauchte tief unter. Am Rand seines Blickfelds flirrte ein trüber Lichtschein. Er schwamm darauf zu, tief in die Kammer hinunter. Das Licht drang aus einem runden Fenster so groß wie sein Kopf, das sich in der Mitte einer wasserdichten Tür befand. Er sah die Verriegelung. Rüttelte daran. Nichts. Ihm wurde schwindlig. Wenn er zum Luftholen auftauchte, schaffte er es anschließend womöglich nicht mehr so weit hinunter. Er säße in der Falle, würde einfach im dunklen Wasser treiben, bis sein Körper vor schierer Erschöpfung unterging.

				Er sammelte all seine verbliebenen Kräfte.

				Ich bin nicht menschlich. Ich wurde erschaffen, um unmögliche Dinge zu tun.

				Er stemmte seine Füße gegen die Wand der Kammer und zerrte an der Verriegelung. Mit einem lautlosen Knall riss etwas in seiner Schulter. Der Schmerz war fern und unbedeutend. Er schloss die Augen und zerrte mit aller Macht. Der Riegel gab nach. Er schoss durch die Tür, überschlug sich, prustete. Halb schwimmend, halb kriechend trieb die Sturzwelle ihn vor sich her, bis er planschend auf die Füße kam. Der Raum, in dem er sich befand, war leer und höhlenartig. Immer weiter strömte das Wasser in einer gebogenen gischtweißen Fontäne aus der Tür der Kammer. Es füllte allmählich den Raum, stand bereits mehr als knöchelhoch. Ambrose schnappte gierig nach Luft und schaute sich um.

				Ein Netz aus Rohrleitungen an der Decke schien dafür gedacht zu sein, Wasser aus der Kammer abzuleiten. Er platschte unter den Rohren entlang, folgte ihrem parallelen Verlauf durch einen schmalen Korridor. Um einen User permanent eingebettet halten zu können, musste die Apparatur für die leibhaftige Stasis ununterbrochen gekühlt und das System ständig hydratisiert werden. Die Genfarm war bereits für eine umfangreiche Bewässerung ausgerüstet. Sie war der perfekte Ort. Martin hatte vermutlich das ganze Gebäude gekauft.

				Die Leitungen führten ihn in einen Raum mit geöffneten Scannerröhren, in Zweierreihen geordnet wie die Schlafplätze in der Quarantäneabteilung eines Krankenhauses. Ambrose ging zwischen den Reihen hindurch, überprüfte jede einzelne Röhre. Sie waren leer. Die allerletzte war geschlossen.

				Ambrose spürte den instinktiven Widerstand seines Gehirns gegen seine Halluzinationen, schwach und kurzlebig, ehe ihn schleichende Furcht überkam, verbunden mit dem Gefühl, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Er sah, wie seine Züge sich matt in der glanzlosen Oberfläche der Röhre spiegelten. Dann ließ er den Deckel zur Seite gleiten, blickte auf Martins zu einer Grimasse erstarrtes Gesicht. Das Gewebe um den Mund war zu einer durchscheinenden, papierdünnen Membran verdorrt, die das blassrosa Zahnfleisch und die gelben Zähne freilegte. Die Augen waren in dunkle Höhlen gesunken. Ein Wirrwarr von Drähten spross aus seinen Schläfen und zwischen den Strähnen dünner werdenden Haars auf seinem Kopf hervor.

				Vergeblich versuchte Ambrose, diesen ganzen Ort für alle Zeit aus dem Dasein zu blinzeln.

				Martins Unterkiefer klappte herunter. Das Fleisch seiner Wangen riss auf, weitete sein Lächeln bis zu den Ohren.

				Das hier ist nicht real.

				»Ich wollte, dass wir glücklich sind«, gurgelte Martins Kehle. Sein nutzloser Mund stand offen, ohne sich zu bewegen.

				Ambrose konnte nicht anders, er musste antworten, auch wenn ihm vage bewusst war, dass er ein Gespräch mit sich selbst führte. Der Anblick von Martins ausgezehrtem, geschrumpftem Körper ließ ihn bedauern, was er gleich tun würde.

				»Ich war glücklich«, sagte Ambrose aufrichtig. »Aber das Leben, das du mir geschenkt hast, war eine Lüge.«

				Ambrose griff ins Innere der Röhre. Ein Gestank stieg auf, widerlich süß und atemberaubend. Er hob Martins zerbrechlichen Arm heraus. Die Haut war wie zähes Gelee; wenn er zu stark drückte, würde sie unter seinen Händen dickflüssig und glitschig werden. Ein roter Draht steckte mitten in Martins skelettartiger Handfläche.

				»Es ist immer noch Zeit.« Martins Stimme kam jetzt von woanders her. Ambrose suchte nicht nach ihr. »Wir können noch einmal von vorn anfangen.«

				»Das tue ich grade«, sagte Ambrose. »Nur nicht hier. Nicht mit dir.« Er nahm den andern Arm hoch. Die Handfläche war auf die gleiche Weise angeschlossen.

				Die kräftigen Sehnen in Martins dürrem Hals schwollen an und platzten. Braune Flüssigkeit sickerte aus den Wunden und stank wie verfaultes Fleisch. Ambrose beruhigte seine zitternden Hände.

				Ich bin stärker als ein Mensch.

				Er ließ Martins Arme aus der Röhre hängen.

				»Du hast keinen Sicherheitszugang zu meinem Admin-Deck«, sagte Martin. »Das ist eine Nummer zu groß für dich.«

				»Ich bin erschaffen worden, um unendliche Mengen an Profildaten aufzunehmen, schon vergessen?« Ambrose umklammerte Martins linkes Handgelenk und zog den roten Draht heraus. Ich kann unmögliche Dinge tun. Er stieß die rasiermesserscharfe Spitze in seine eigene Handfläche. Der Schmerz war eine feurige Kralle, die seinen Arm aufriss und sich in seine Schulter grub.

				Martins tränenerstickte Kehle röchelte. »Du musst kalibriert werden. Tu das nicht. Bleib bei mir.«

				Mit dem Fuß presste Ambrose Martins anderes Handgelenk gegen die Röhre und zerrte den zweiten Draht heraus.

				»Ich widerrufe das Upgrade«, sagte Ambrose. »Ich gebe diesen Leuten ihr Leben zurück.«

				»Du bist nicht autorisiert«, entgegnete Martin. Sein Kopf zappelte wild. Der Unterkiefer schlug auf und ab. »Mein Admin-Deck ist verschlüsselt.« Die gelben Zähne klapperten und zerbrachen. »Du hast keinen Sicherheitszugang.«

				Ambrose schloss die Augen. Ich bin stark genug, meinen Geist zu beherrschen.

				»Sicherheitszugänge sind für Menschen.«

				Ambrose spürte, wie Martins Körper erschlaffte. Im Raum war es wieder still. Er öffnete die Augen und betrachtete den ausgezehrten Leib des Mannes, der ihm das Leben geschenkt hatte. Dann stieß er den zweiten Draht in seine andere Handfläche. Die silbern glänzenden Bewässerungsleitungen über ihm wichen zurück, formten sich zur fernen Gewölbedecke einer stählernen Kathedrale. Nichts nahmen seine Sinne mehr wahr, allein seines rasenden Herzschlags war er sich noch grausam bewusst. Der Druck in seiner Brust erstickte den letzten Rest Sauerstoff. Wie ein Kolibri, dachte er. Genau so ist mein Herz. Er konnte sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern, und es gelang ihm, ihn sich noch ein einziges Mal vorzusagen, dann war sein Geist vollkommen leer.

				***

				In den Tiefen eines wässrigen Traums schmeckte Ambrose Rost. Sein Mund füllte sich mit Speichel. Er schluckte die kupferne Bitterkeit hinunter und hoffte inständig, dass der widerliche Geschmack die Erinnerung an den Trommelfeuer-Kollaps seines Herzens auslöschte. Er kannte dieses Aroma: eher Batteriesäure als Rost. Ein Kitzeln regte sich in seinem Rachen und dehnte sich aus bis zur Schädelbasis, ein unerträglicher Juckreiz, der ihn wünschen ließ, seinen Kopf aufreißen zu können, um sich zu kratzen.

				Das Log-in war abgeschlossen.

				Der Juckreiz in seiner Kehle setzte sein Gesicht in Brand. Er wollte sich über die Haut reiben, doch dann bemerkte er, dass entweder seine Hände fehlten oder sein Gesicht nicht mehr existierte. Kurz und entsetzlich quälte ihn die Empfindung, statt Nase und Mund wäre dort nichts als eine tiefschwarze Höhle.

				Als die Freude seinen Geist überschwemmte, war Ambrose sich schlagartig wieder seines ganzen Körpers bewusst. Er fühlte, dass er einen Buckel machte wie eine UniPet-Katze, und er wusste, dass er gestorben und in Martins Hartkodierung wiedergeboren worden war. Von der Flimmer-Ekstase blieb eine innere Wärme zurück, so als hätte er gerade ein Teekügelchen geschluckt. Er war zu Hause – und dieses Zuhause war während seiner Abwesenheit in erheblichem Umfang ausgebaut worden. Er fand sich im Greymatter-Büro hinter Martins Schreibtisch wieder. In dem perfekt kalibrierten Sessel fühlte er sich zugleich entspannt und energiegeladen. Er lehnte sich zurück, betrachtete Ambrose 47 in seinem albernen braun-rot gestreiften Anzug und versuchte, in seinem Gegenstück noch etwas anderes zu sehen als eine unbedeutende Ansammlung grellfarbiger Daten.

				Ambrose 47 wischte sich irgendetwas von seinem Ärmel, dann sprach er mit einem kühlen, unwirschen Glucksen. »Das ist höchst unprofessionell.«

				Ambrose zuckte. Er sehnte sich danach, sein Gegenstück loszuwerden und Martins – jetzt sein – Admin-Deck zu erkunden. Unison reagierte auf diesen Wunsch, und das Deck blendete seine Wahrnehmung aus, sodass das Büro zu einem Bild auf einem Bildschirm innerhalb eines Bildschirms schrumpfte, ähnlich der Aufnahme irgendeiner grobkörnigen Prä-Unison-Fernsehsendung. Ambrose 47 war nun nichts weiter als ein unscharfer, lautstark protestierender Pixelhaufen, während Ambrose auf Martins Unternehmens-Feed zugriff, eine Art zentralisiertes Nadelkissen der Unison-Analytik, das glitzerte wie Eastern Seaboard City bei Nacht. Die Schnittstelle war das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Er war nicht bloß erneut im sozialen Netzwerk eingeloggt; er war das soziale Netzwerk. Daten sortierten sich entsprechend seiner aktuellen Fähigkeit, sie zu begreifen, gehorchten seinen unausgesprochenen Befehlen, als ob er ein Lehrer wäre, der eine widerspenstige Klasse mit einem einzigen funkelnden Blick zum Schweigen bringt. Eindrücke von möglichen neuen Usern, die noch nicht einmal damit begonnen hatten, sich Profile anzulegen, hinterließen deutliche Spuren in seinem Geist, so als hätte Unison die Hand nach der Welt der Leibhaftigen ausgestreckt, ihnen auf die Schulter getippt und ihre Unterschriften verlangt. Verglichen mit diesem Universum war sein altes Admin-Deck ein Spielzeug.

				Im geschrumpften Innenraum des Greymatter-Büros wurde der verschwommene Fleck, der Ambrose 47 war, immer aufgeregter.

				»… und nicht nur das, es ist auch ein Vertrauensbruch gegenüber dem Schöpfer-Direktor!«

				Die Stimme klang in Ambroses Ohren nicht lauter als das Gemaule eines Moskitos. In dieser Anderswelt sinnloser Ablenkungen außerhalb der Grenzen des Admin-Decks moserte Ambrose 47 weiter und weiter. Das Deck reagierte auf dieses fortdauernde Ärgernis, indem es Ambrose die Kontrolltafel für Accountlöschungen anzeigte. Ambrose fragte das Profil seines Gegenstücks ab. Überall um ihn herum bebte das Deck in gespannter Erwartung. Die Löschung eines Users aus einer parallelen Realität war zweifellos eine Premiere. Es wäre eine interessante Fallstudie: Auch wenn die Löschung Ambrose 47s Tod zur Folge hätte, könnte Ambrose doch wenigstens Basisdaten für die Verbesserung der Sicherheit in künftigen Unison-Upgrades erhalten. Sein Finger schwebte über dem rot blinkenden Namen seines Gegenstücks. Es fühlte sich so natürlich an, die absolute Kontrolle über alles zu haben, seine Entscheidungsprozesse unmittelbar im Deck integriert zu sehen. Ambrose 47 zu beseitigen wäre einfacher, als eine Fliege zu zerquetschen. Warum also verharrte sein Finger dort, widersetzte sich seinem Befehl?

				Die Antwort schien aus einem ganz und gar abgetrennten Geist zu kommen, einem Verstand, den er undeutlich als seinen eigenen erkannte. Tief in seinem Innern wusste er, dass eine vernichtende Löschung nicht einfacher sein durfte, als eine Fliege zu zerquetschen. Er zwang sich, seinem Gegenstück in die Augen zu sehen. Mit ungeheurer Anstrengung rief er sich ins Bewusstsein, dass Ambrose 47 nicht bloß eine Summe aus Profildaten und Gedanken-Stream-Updates war. Ambrose 47 hat Ideen und Träume – genau wie ich. Sein ausgestreckter Finger zitterte, während er dem größer werdenden Druck in seinen Nebenhöhlen zu widerstehen versuchte. Es war seine Aufgabe, Ambrose 47 zu löschen und zu beobachten, was geschehen würde. Unison war sein Geschäft. Greymatter war sein Büro. Das Admin-Deck war sein Zuhause.

				»Nein«, sagte Ambrose laut. »So bin ich nicht.«

				Er zog seinen Finger von Ambrose 47s winzigem Namen zurück, schloss die Kontrolltafel. Seine Stirn fühlte sich an, als würde sie langsam mit einem Rasiermesser aufgeschlitzt. Das Deck kannte ihn besser als er sich selbst. Den Schmerz verschwinden zu lassen wäre so einfach, er bräuchte nur die Kontrolltafel wieder aufzurufen und so zu handeln, wie ein entschlossener Unternehmensführer wie Martin Truax es tun würde.

				Ambrose atmete tief durch. »Ich bin nicht wie er.« Er schloss die Augen und verscheuchte eine entsetzliche Vision von sich selbst als einer welkenden Mumie in einer bewässerten Scannerröhre. »Ich werde niemals wie er sein.« Der Schmerz in seiner Stirn verblasste zu einem dumpfen Pochen.

				»Wovon redest du da?« Mit einem Mal klang Ambrose 47s Stimme kräftig und nah. Ambrose schlug die Augen auf. Seine Wahrnehmung des Büros schärfte sich, trat in den Vordergrund seines Blickfelds. Er war umgeben von gläsernen Regalen und leeren Bilderrahmen. Die Pflanze neben dem Schreibtisch war nur noch ein lebloser Haufen aus toten Blättern und spröden Stängeln. Ambrose 47 nahm deutliche Konturen an und verschränkte die Arme. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört.«

				»Mir ist grade klar geworden, dass ich dich nicht töten werde«, erwiderte Ambrose.

				Ambrose 47 musterte ihn einen Augenblick, dann ging er auf die Türöffnung hinter dem Schreibtisch zu. »Wenn ich meinen Bericht beim Schöpfer-Direktor abliefere, habe ich keine andere Wahl, als den Betatest der Erstversion 3.0 einen Fehlschlag zu nennen.«

				Ambrose ließ seinen Sessel herumwirbeln, um in das tosende Netz aus Profilinformationen zu starren, und er erinnerte sich, weshalb er hier war.

				»Halt!«, sagte Ambrose. Sein Gegenstück hielt abrupt inne, stand wie erstarrt neben dem Schreibtisch. Er ist es gewohnt, Befehlen reflexartig zu gehorchen, dachte Ambrose. Das hat er sein ganzes Leben lang getan. »Es ist meine Schuld, dass der Test unbefriedigend war. Martin und ich hatten hier ein paar ungelöste Probleme mit der Qualitätssicherung, die bereits vor deiner Ankunft hätten behoben werden müssen.«

				»Die Untertreibung des Jahrtausends«, sagte Ambrose 47. »Dein Schöpfer-Direktor hat mich geschlagen. Ich habe geduldig auf eine Erklärung gewartet, stattdessen ist er verschwunden. Ich hätte sofort zurückgehen sollen.«

				Ambrose stand auf und blockierte die Tür. Die Profildaten drängten gegen seinen Rücken wie ein scharfer arktischer Windstoß.

				»Ich gehe«, sagte Ambrose. »Ein Repräsentant von meiner Seite sollte derjenige sein, der den Bericht überbringt.«

				Ambrose 47 schwieg, dachte nach. Seine Wangenknochen wirkten abscheulich vorgewölbt, wie Auswüchse, die danach streben, Hörner zu werden. »Laut meinem Process Flow entsprechen deine Absichten nicht länger diesem Projekt.«

				Ambrose splittete seine Wahrnehmung zu gleichen Teilen zwischen Büro und Deck. Er musste sein Gegenstück auf dieser Seite des Tors halten, während er das Upgrade deaktivierte.

				»Was machst du da drüben in deiner Welt eigentlich in der Freizeit, Siebenundvierzig?«

				»Die Bandbreite meiner Managementfähigkeiten erweitern.«

				Ambrose wies das Deck an, ihm Martins private Dateien anzuzeigen, die Version-3.0-Programmierung, die Len im Verlauf des letzten Jahres vergeblich zu finden versucht hatte. Das Deck gehorchte. Es hatte jetzt keinen Einfluss mehr auf sein Bewusstsein. Er schauderte bei dem Gedanken daran, dass es ihn um ein Haar in einen neuen Martin verwandelt hätte. Drei lange Datennadeln leuchteten grellweiß im Kernkissen des Decks: das Design, die Programmierung und die Implementierungsdateien der Version 3.0.

				»Ich war auch mal so wie du«, sagte Ambrose.

				»Wir teilen uns das Ausgangsmaterial.«

				Ambrose versuchte, die Dateien zu extrahieren, und spürte, dass Martins Verschlüsselung sich ihm entgegenstemmte wie eine Membran aus glühend heißem Plastahl, die sich zwar dehnen, aber nie brechen würde.

				Sicherheitszugänge sind für Menschen.

				Er befahl dem Deck, ihm den Zugriff zu ermöglichen. Die Verschlüsselung protestierte mit störbildhaften Spritzern von Sonnenflecken am Rand seines Sehfelds. Er verzog das Gesicht, als Batteriesäure in seinen Mund floss. Mit einem übelkeiterregenden Ruck gab die Verschlüsselung nach.

				»Was ich meine, ist, dass das soziale Netzwerk früher auch mein Leben war«, sagte Ambrose.

				»Ich habe zwei Millionen, dreihundertsiebenundvierzigtausend und achtundsechzig Freunde«, verkündet Ambrose 47.

				»Tatsächlich? Ich habe einen.« Ambrose befahl dem Deck, die Dateien zu löschen, und startete einen raschen Vernichtungs-Suchlauf gegen eventuelle Back-ups. Die drei Nadeln verschwanden. »Sie heißt Mistletoe.«

				Die Wände von Greymatter schienen einen tiefen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, als die erfassten Profildaten ihre Flussrichtung umkehrten und allmählich aus der Türöffnung in das Büro zu sickern begannen. Ambrose 47 blinzelte, als plötzlich ein dicker Strang rot-weiß-blauer Veranstaltungseinladungen zum Vierten Juli an seinem Kopf vorbeischoss. »Ich wusste ja, dass mein Process Flow korrekt war.« Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Du bist verrückt geworden.«

				»Davon hab ich auch schon gehört.« Ambrose trat einen Schritt zurück. Seine Fingerspitzen wurden taub. »Sag mal, wie würde es dir gefallen, der neue Präsident und Vorstandsvorsitzende von UniCorp zu werden?«

				Ambrose 47 glättete nervös die Revers seines Anzugs. »Das ist schon immer das Primärziel meines Zehnjahresplans gewesen. Aber du kannst doch nicht einfach –«

				»Nennen wir’s deinen Traum.«

				»Was?«

				»Sagen wir, es ist dein Traum gewesen.«

				»Das UniCorp-Protokoll verbietet mir jede private –«

				»Sag’s einfach, Siebenundvierzig!«

				»Es ist immer mein Traum gewesen.«

				»Was genau?«

				»Die Firma eines Tages selbst zu leiten.«

				»Dann herzlichen Glückwunsch zu deiner Beförderung.«

				»Ich bin nicht dazu qualifiziert, UniCorp auf deiner Seite zu leiten.«

				»Du kriegst das schon hin. Aber ich schlage vor, du suchst dir ein neues Büro.«

				Ambrose machte einen Schritt rückwärts in die Überreste der Version-3.0-Maschine, wo augenblicklich Gedanken-Streams um ihn herumpeitschten wie wild gewordene Aale.

				Esse grade genüsslich einen absolut überirdischen Salat.

				Also hab ich’s ihm gesagt und er hat sich mächtig aufgeregt.

				Habt so viel Spaß und ganz liebe Grüße an Deine Cousine!

				Ambrose sah einen rot-braunen Ärmel aufblitzen, als Ambrose 47 kurz durch die Türöffnung griff, dann aber vor den Datenschwärmen zurückschreckte. Seine Augen und Ohren fühlten sich riesenhaft an, während die ungeheure Vielzahl von Anblicken und Klängen an der Oberfläche seines Körpers entlangstrich. Das Upgrade schaltete sich ab. Er bewegte sich auf einen undeutlich umrissenen, fahlen Lichtschein zu. Ein Geruch wie nach verbranntem Haar ließ ihn die Luft anhalten. Er dachte an Mistletoe und versuchte, sich in sie hineinzuversetzen: Was würde sie tun, wenn sie sich in einer neuen Welt wiederfand, die nicht allzu verschieden von ihrer alten war? Wohin würde sie gehen? Als er sich aus den Trümmern jenes Lebens erhob, das ein anderer ihm vorherbestimmt hatte, war Ambrose sich ziemlich sicher, dass er wusste, wo er suchen musste.
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				Freunde

				Mistletoe begann sich bereits zu fragen, ob überhaupt jemand zu Hause war, als ein kleines Viereck in der Mitte der Tür beiseiteglitt und ein haselnussbraunes Auge durch die Öffnung spähte. Ihr fiel ein, dass es vermutlich an ihr wäre, die ersten Worte zu finden, doch sie wusste nicht einmal, wie sie anfangen sollte, um die Situation zu erklären, besonders nicht hier auf der Türstufe.

				Dann wurde ihr klar, dass sie ja eigentlich gar nichts zu erklären brauchte, dass es vielleicht sogar besser war, wenn sie es nicht tat.

				»Hi«, sagte sie.

				Das Auge wurde schmal.

				»Ich heiße Mistletoe. Ich bin …« Was war sie? Müde? Ängstlich? Verwirrt? »Durstig.«

				Das Viereck schloss sich. Eine Sekunde später schwang die Tür auf.

				Es war Tante Dita. Ihre Gesichtszüge waren spitzer, wirkten beinahe wie die der Chmura Dité, und doch war es unverkennbar Tante Dita. Sie trug sogar ihren gelben Schal. Mistletoe musste sich auf die Innenseite ihrer Lippe beißen, um sich davon abzuhalten, sich ihr in die Arme zu werfen.

				Mit einem raschen Blick musterte Dita die Oberstadt-Fremde vor ihrer Tür. »Du bist weit weg von zu Hause«, sagte sie ausdruckslos, und in ihren Worten klang nur ein Hauch ihres vertrauten Akzents. Sie trat nicht zur Seite, bat Mistletoe nicht herein.

				»Und ich hab mich verirrt.«

				Dita lachte. »Wie bist du denn den weiten Weg hier runtergekommen?«

				»Ist kompliziert.« Mistletoes Herz klopfte heftig. Ich rede mit Tante Dita, dachte sie. Und sie hat keine Ahnung, wer ich bin. Es schien nicht real zu sein.

				Dita blickte kurz über die Schulter. »Jiri! Bring mal ’n bisschen Wasser.«

				Mistletoe hörte ein Murren aus den Tiefen der Hütte, gefolgt von lautem Geklapper und erstickten Flüchen. Dita warf ihr ein träges Lächeln zu.

				»Also … brauchst du irgendwelche Hilfe, um nach Hause zu kommen?«

				»Nein«, sagte Mistletoe, und fast hätte sie hinzugefügt: Ich bin zu Hause.

				Dann eine lange Pause. Jiri erschien mit einem Glas milchig trüber Flüssigkeit. »Wasser«, sagte er und reichte Mistletoe ohne jedes Zögern das Glas, als gehörten durstige Fremde hier unten ganz einfach zum Leben dazu.

				»Das ist … Mistletoe, richtig?«, sagte Dita.

				Mistletoe nickte, trank gierig ihr Wasser. Es schmeckte schweflig und ein bisschen sandig, und es war das beste, das sie je getrunken hatte.

				»Mistletoe«, sagte Jiri. »Hmpph.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und schüttelte den letzten Tropfen aus dem Glas. Sie war wirklich durstig gewesen. Dann standen sie da und schwiegen, bis Jiri sich dröhnend räusperte und sich mit einer flüchtigen Geste seines erhobenen Fingers entschuldigte. Mistletoe lauschte auf das metallische Platschen, als sein zäher Auswurf im Spülbecken landete.

				Dita seufzte. »Maj buhe. Der Mann hat vielleicht Manieren.«

				»Ich weiß«, sagte Mistletoe. »Und danke für das Wasser.« Sie hatte noch immer das leere Glas in der Hand. Dita betrachtete ihr Gesicht.

				»Magst du Tee? Wir wollten uns grad welchen machen.«

				***

				Später, als sie den letzten Rest Tee vor dem körnigen Bodensatz aus ihren Tassen nippten, klopfte es erneut völlig unerwartet an der Tür. Jiri und Dita wechselten einen kurzen Blick.

				»Hier geht’s ja zu wie am Bahnhof Achter Quadrant, New York«, raunzte Jiri und stand auf.

				»Muss tatsächlich ’ne Art neuer Rekord sein«, stimmte Dita ihm zu.

				»Moment!«, rief Mistletoe und sprang derart unvermittelt auf die Beine, dass sogar sie selbst sich erschreckte. »Ich geh schon.«

				Dita musterte sie grimmig. »Erwartest wohl jemanden?«

				»Weiß nicht genau«, sagte Mistletoe. »So ungefähr.«

				Noch ehe Jiri sich ihr in den Weg stellen konnte, stürmte Mistletoe zur Vordertür. Sie legte ihre Hand auf die Klinke und hielt kurz inne, wappnete sich. Was, wenn er es nicht war?

				Poch, poch, poch.

				Sie öffnete.

				»Hab doch gesagt, dass ich dich finde«, sagte Ambrose. »Schicker Haarschnitt.«

				»Schicke Wangenknochen.«

				»Wer ist’s denn?«, grummelte Jiri aus der Küche.

				»’n alter Freund«, sagte Mistletoe und griff nach Ambroses Hand.
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